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Vom AUnternehmungsgeſſt.
Der ſchwerſte Vorwurf, den unſere Gegner dem Sozialis-

in us machen, iſt der: er vernichte den ſelb ſtändigen
Unternehmungsgeiſt. Wenn es der Sozialdemokratie
je gelänge, ihren „Zukunftsſtaat“ zu verwirklichen, dann würde
jeder einzelne ſozuſagen ein Staatsbeamter ſein, von der Re
gierung oder ſeinen Vorgeſetzten die Arbeit zugewieſen erhalten
und dafür ſein beſtimmtes, ſicheres Brot haben. Fehlen aber
würde der Anreiz, etwas Beſonderes zu leiſten, ſich hervor
sutun vor den anderen, weil es ja dafür keine beſondere Be-
lohnung gäbe, und weil der Lebenslauf eines Beamten, der
immer das vorgeſchriebene Penſum zu erledigen habe, überhaupt
kaum dazu angetan ſei, den ſelbſtändigen Unternehmungsgeiſt
zu entwickeln.

Hier wie überall dichten unſere Gegner in den ſozialiſtiſchen
„Zukunftsſtaat“ das hinein, was im kapitaliſtiſchen Gegen
wartsſtaat geſchieht. Wohin wir heute blicken, ſehen wir, daß
durch die moderne kavpitaliſtiſche Entwicklung diejenigen Be
rufe, in denen früher der ſelbſtändige Unternehmungsgeiſt vor
handen war, in Beamtenberufe umgewandelt, „bureaukratiſiert“
werden. Es ſind das die ſogenannten freien Berufe und
der Kaufmannsſtand. Der Arzt, der Rechtsanwalt, der
Schriftſteller ebenſo wie der ſelbſtändige Kaufmann ſind auf
ie eigenen Füße geſtellt. Jhnen wird kein Arbeitspenſum

vorgeſchrieben und ſie bekommen dafür kein feſtes Gehalt, ſon-
dern ihr Arbeitsfeld, der Umfang ihrer Leiſtungen und damit
auch die Höhe ihres Einkommens hängen zum größten Teil
von ihrer eigenen Tätigkeit, Umſicht und Tatkraft ab. Das iſt
es, was ſie vom Beamten und Angeſtellten unterſcheidet.

Oder vielmehr, das war es. Denn wie geſagt, wir ſtehen
mitten in einer totalen Umwandlung dieſer Zuſtände. Be-
trachten wir ſie bei demjenigen Berufe, der vor allen anderen
als Stätte des ſelbſtändigen Unternehmungsgeiſtes zu gelten
rflegt, beim Kaufmannsberuf. t
Ueberall in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft hat die Notwendig-
keit, die Produktivität zu ſteigern, zur Zuſammenfaſſung der
früher ſelbſtändigen Einzelbetriebe geführt. Damit hört die
tatſächliche Selbſtändigkeit auch derjenigen Kaufleute auf, die
der Form nach ſelbſtändig bleiben. Vor wenig Tagen erſt hat
man in München eine neue Handelsſchule eröffnet, und der
Direktor, Profeſſor Bonn, wußte in ſeiner Einweihungsrede
aus dem ganzer weiten Gebiet des Handels keinen dringenderen
Gegenſtand anzuführen, keinen, der ſo ſehr die gegenwärtige
Lage des Handels charakteriſiert, als gerade dieſen. Er ſagte
unter anderem:

„Das deutſche Wirtſchaftsleben iſt heute in hohem Grade
durch gegenſeitige Vereinbarungen organiſiert, überall trat an
die Stelle des ſelbſtändigen Unternehmers der einem Verband
angehörige Betrieb. Die wirtſchaftliche Politik eines ſolchen
Verbandes wird naturgemäß in letzter Linie von einigen
wenigen führenden Perſönlichkeiten gemacht. Der Fabri-
kant, der Mitglied eines Verbandes iſt, hat ein gut Teil ſeiner
Selbſtändigkeit eingebüßt. Er iſt zum Mitglied einer Organi-
ſation geworden, die ihm nur beſtimmte Funktionen überläßt
und durch ihre Beamten oder Sachverſtändige kontrollieren läßt,
ob er ſich mit dieſen Funktionen beſcheidet.“

Jnfolgedeſſen haben das, was eigentlich kaufmänniſche Arbeit
iſt und ſelbſtändigen Unternehmungsgeiſt erfordert, nur noch
die „wenigen führenden Perſönlichkeiten“ ſolcher Rieſenver-
bände zu tun; die Höhe der Preiſe, die Ausdehnung oder Ein
ſchränkung der Produktion, den Augenblick des Einkaufs, des
Verkaufs zu beſtimmen, alles das macht der Verband, d. h. die
paar Leute, die an der Spitze ſtehen. Die übrigen ſind Be-
amte geworden: „Das kaufmänniſche Element“, ſagt Prof.
Bonn, „tritt neben dem verwaltungstechniſchen zurück; völlig
rerdrängt wird es in den zahlreichen Fällen, wo die organiſier-
ten Jnduſtrien den Abſatz ihrer Produkte ſelbſt in die Hand
genommen haben. Damit verſchwindet auf weiten Gebieten in
Handel und Jnduſtrie die Möglichkeit, ſich nach allen Rich-
tungen hin zu betätigen.“ Gilt dies ſchon von den Jnhabern
der einzelnen Betriebe, die wenigſtens der Form nach noch ſelb-
ſtändig ſind, ſo gilt es noch viel mehr von den Angeſtellten:
„Unſere Großbetriebe arbeiten natürlich mit einem zahlreichen
kaufmänniſchen Perſonal. Je größer ſie ſind, deſto arbeits-
teiliger wird die Organiſation des Angeſtelltenheeres, deſto
regelmäßiger wiederkehrend, deſto einſeitiger die Funktionen
des einzelnen Angeſtellten. Er wird ein Teil einer lebenden
Maſchine, der die ihm zugewieſenen Funktionen vorzüglich aus-

übt, aber über deren Sinn nur mangelhaft unterrichtet iſt, da
er die ergänzenden Teilfunktionen nicht kennt.“ Eine weitere
Folge iſt nach Prof. Bonn daß jetzt ganz andere Schichten
der Bevölkerung dem Handel ſich zuwenden: „Bevölkerungs-
kreiſe, deren Jdeal früher ſelbſtverſtändlich der Stagtsbeamte
war, erſtreben heute für ihre Söhne die Stellung von Prival-
beamten, wenn möglich Bankbeamten. Sie wenden ſich dem
Wirtſchaftsleben zu, nicht weil ſie etwa plötzlich der kauf
männiſche Geiſt ergriffen hätte, ſondern weil die private Stel
lung heute die gleiche ſichere Verſorgung zu bieten ſcheint, wie
der Staatsdienſt.“

Genan derſelbe Vorgang zeigt ſich aber in den ſreien Berufen.
Wohl gibt es noch viele Rechtsanwälte, die ihre Selbſtändigkeit
feſthalten; aber nicht gering iſt doch auch ſchon die Zahl derer,
die es vorziehen, als Syndikus einer Aktiengeſellſchaft, eines
Verſicherungsunternehmens, ja ſelbſt eines Warenhauſes nur
vorgeſchriebene Arbeit zu tun und dafür ein ſicheres Einkommen
zu beziehen. Die meiſten Schriftſteller ſind froh, bei einer

Redaktion gegen feſtes Gehalt eine Zuflucht zu finden. Und
die Aerzte? Nicht mit Unrecht iſt erſt kürzlich auf dem natio-
nalliberalen Parteitage darauf hingewieſen worden, daß auch
für ſie der Kampf ums Daſein immer ſchwieriger, wird, und daß
am Ende wohl nichts anderes übrig bleiben werde, als ſie zu
„verſtaatlichen“, d. h. ſie vollſtändig zu Beamte zu machen.
Gerade die Fortſchritte ihrer eigenen Wiſſenſchaft, wie z. B.
das neue Syphilismittel, untergraben ihnen immer mehr die
Möglichkeit, in der alten ſelbſtändigen Form ihr Brot zu ver-
dienen.

Alſo wohin wir ſehen, iſt die Selbſtändigkeit derer, bei denen
man ſonſt den freien Unternehmungsgeiſt fand, bedroht. Und
wenn es richtig iſt, daß mit der äußeren Selbſtändigkeit auch
der Unternehmungsgeiſt ſelbſt zugrunde geht, dann tun unſere
Gegner Unrecht, deswegen den „Zukunftsſtaat“ anzuklagen.
Das beſorgt die kapitaliſtiſche Entwicklung der Gegenwart ſchon
auf das gründlichſte.

Aber muß denn wirklich der Unternehmungsgeiſt aufhören,
ſobald die äußere Selbſtändigkeit aufhört? Unſer ganzes
Leben iſt heutzutage ein Kampf ums tägliche Brot. Jeder von
uns iſt gezwungen, fortwährend auszuſpähen, wie er ſich die
ſichere Verſorgung verſchafft. Gerade das iſt ja der
Grund, weshalb die einen bisher die Selbſtändigkeit, die andern
das Beamtentum bevorzugen, die einen hofften, als ſelbſtändige
Leute höhere Einkünfte zu haben, die andern zogen das ſichere
Brot des Angeſtellten vor. Bei den einen wie bei den andern
war die Hoffnung auf ſichere und gute Verſorgung ausſchlag-
gebend. Alle Fähigkeiten waren und ſind auf dieſen einen
Punkt gerichtet. Wie denn nun, wenn es gelänge, die ſichere
und reichliche Verſorgung für jedermann unter allen Umſtän-
den zu ſchaffen? Wenn jedem das tägliche Brot in reichlichen
Maße ohne weiteres ſicher wäre, ſo daß er nicht mehr nötig
hätte, jede Faſer ſeines Hirns, jede Muskel ſeines Körpers un
ausgeſetzt um dieſes einen Zieles willen anzuſpannen? Glaudt
man wirklich, daß dann alle Fähigkeiten der Menſchen mit einem
Male einſchlafen würden? Wir glauben es nicht. Jm Gegen-
teil, ſie würden dann, befreit von der kleinlichen Sorge um die
materiellen Bedürfniſſe des Alltags, erſt recht aufleben und ſich
anderen, größeren, edleren Aufgaben widmen, als der ewigen
Sorge um das eigene Eſſen und Trinken. Sobald die ſichere
Verſorgung für jedermann vorhanden iſt, wird die Menſchheit
erſt unſtande ſein, ihre Kinderſchuhe abzulegen und neue, jetzt
noch ungeahnte Bahnen des Fortſchritts zu betreten, dann erſt
wird der ſelbſtändige Unternehmungsgeiſt ſich voll zu entfalten
in der Lage ſein.

Dieſe Vorbedingung aber wird der vielgeläſterte ſozialdemo-
kratiſche „Zukunftsſtaat“ ſchaffen, denn der Sozialismus will
ja nichts anderes als eine plan mäßige Wirtſchaft, wo durch
verſtändiges Jneinandergreifen aller produktiven Kräfte Brot
genug für alle Menſchenkinder geſchaffen wird.

Der Schuldſchein.
Zweijüähriger Gedenktag einer Thronrede.

Am 20. Oktober ſind es genau zwei Jahre, daß das preußiſche
Volk auf die Einlöſung eines königlichen Schuldſcheins wartet.

Am 20. Oktober 1908 verlas Wilhelm II. bei der Eröffnung
des Landtages eine Thronrede, in der es hieß:

Mit dem Erlaß der Verfaſſung iſt die Nation in die
Mitarbeit auch an den Geſchäften des Staates eingetreten.
Es iſt mein Wille, daß die auf ihrer Grundlage erlaſſenen
Vorſchriften über das Wahlrecht zum Hauſe der Abgeord-
neten eine organiſche Fortentwicklung erfahren,
welche der wirtſchaftlichen Entwicklung, der Ausbreitung der
Bildung und des politiſchen Verſtändniſſes ſowie der Er-
ſtarkung des ſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls ent-
ſpricht. Jch erblicke darin eine der wichtigſten Auf-
gaben der Gegenwart.

Worin beſteht die außerordentliche Bedeutung dieſer
Thronrede? Eine Th Lhronrede iſt nicht die perſönliche Mei-
nungsäußerung eines beliebigen gerade auf dem Thron be-
ſindlichen Monarchen, ſondern ein feierlicher Staats-
akt, der in allen ſeinen Einzelheiten von dem verantwort-
lichen Miniſterrat vorberaten und feſtgeſett iſt. Sie iſt die
offiziellſte, bindendſte Form, in der ſich die monarchiſche
Staatsgewalt vor der Oeffentlichkeit zu äußern vermag.

Das in der Thronrede vom 20. Oktober enthaltene Zuge-
ſtändnis, daß eine Wahlreform in Preußen notwendig ſei, er-
hielt nun dadurch ſeine beſondere geſchichtliche Bedeutung, daß
es keineswegs dem freien Willen der Staatsgewalt entſprang,
ſondern ihr vielmehr von den Maſſen abgerungen
und ab gezwungen war. Das Zugeſtändnis der Thron-
rede ſteht in offenbarem Gegenſatz zu früheren Regie-
rungserklärungen, in denen das Dreiklaſſenwahlſyſtem gerade-
zu als das beſte aller Wahlſyfteme geprieſen und jede Forde-
rung einer tieſer greifenden Wahlreform in brutalſter Weiſe
zurückgewieſen worden war. Es ſteht insbeſondere in kraſſem
Widerſpruch zu allen Erklärungen des früheren Reichskanzlers
Bülow, in denen die Straßendemonſtrakionen der
ſozialdemokratiſchen Maſſen als völlig verfehlt und ausſichts-
los bezeichnet worden waren. Es iſt eine Tatſache, die nicht
mehr aus der Welt geſchafft werden kann, daß das Ver-
ſprechen einer Wahlreform erſt gegeben wurde, nachdem vor
den Fenſtern des Verliner Königsſchloſſes die Sturmhymne
der franzöſiſchen Revolution, die Marſeillaiſe, erklungen war.
Die Thronrede vom 20. Oktober 1908 war ſeit 60 Jahren wie-
der das erſte Anzeichen dafür, daß die herrſchenden Mächte

gezwungen ſind, Rückſicht auf das Volk zu nehmen, ſo
bald dieſes zeigt, daß es ihm um ſeine Sache ernſt iſt.

Die Krone, für deren Handlungen die Regierung verant
wortlich iſt, iſt einer der drei Faktoren der preußiſchen Geſetz
gebung; die beiden anderen ſind das Abgeordnetenhaus und
das Herrenhaus, die zuſammen den Landtag bilden. Das
Abgeordnetenhaus war in der Anerkennung der Notwendigkeit
einer Wahlreform der Krone ſchon vorangegangen, denn in
verſchiedenen Abſtimmungen hatte ſich gezeigt, daß eine Mehr-
heit, die grundſätzlich die Erhaltung des beſtehenden Wahl-
rechts wünſchte, nicht mehr vorhanden war. Krone und
Abgeordnetenhaus müſſen beide zugeben, daß
die Sozialdemokratie recht hat, eine Wahl-
reform zu fordern, wenn ſie auch über das Maß dieſer
Reform mit dem Volk feilſchen möchten. Krone und Abge-
ordnetenhaus geſtehen ein, daß die preußiſche GEeſetzgebung
eine große Schuld am preußiſchen Volke einzulöſen hat, un d
doch iſt noch nicht das geringſte geſchehen, um
dieſe Schuld einzulöſen!

Daraus ergibt ſich die Folgerung, daß das Volk die Ein-
löſung dieſer Schuld mit denſelben Mitteln erzwingen muß,
mit denen es ihre Anerkennung erzwungen hat. Auch
hier gilt das Wort: „Zureden hilft!“ Nur muß dieſes Zu
reden energiſch und unzweideutig fein!

Nach der Theorie, die ſich die Junker zurecht gelegt haben,
ſoll die Verpflichtung der Krone durch den mißlungenen
Wahlreformverſuch dieſes Jahres erloſchen ſein. Das
iſt aber eine Ausrede der Verlegenheit, die niemand ernſt
nimmt. Die Verpflichtung zur Reform beſteht, ſolange die
anerkannte Reformbedürſtigkeit vorhanden iſt. Und das Miß-
lingen des Reformverſuchs von 1910 beweiſt nichts für die
Güte des Wahlrechts, deſto mehr für die Unfähigkeit der
Regierung und des Landtags.

Die kritiſche Situation, die ſich aus dieſem Sachverhalt für
die Regierung und die herrſchende Junkerkaſte ergibt, wird
noch ganz außerordentlich verſchärft durch die Ereigniſſe, die
ſich in der Zwiſchenzeit, vom 20. Oktober 1908 bis zum heutigen
Tage, abgeſpielt haben. Man hat dem Volk Hunderte von
Millionen neuer Laſten aufgepackt, man hat neue Braur,
Tabak-, Branntwein-, Tee-, Kaffee-, Zündholz-, Leuchtmittel-
ſteuern geſchaffen und das Wahlreformverſprechen blieb
unerfüllt! Dem König von Preußen wurde die Zivilliſte von
1534 auf 194 Millionen Mark jährlich erhöht und das
Wahlreformverſprechen vom 20. Oktober 1908 blieb nnerfüllt!

Das ſind Tatſachen, die ſelbſt das geduldigſte Volk der Welt
in die Empörung treiben müſſen! Die Regierung Beth-
mann Hollweg weiß das ſo gut wie wir, und darum ver-
ſucht ſie alles, um die Aufmerkſamkeit der Welt abzulenken
von dieſem Punkt, an dem das preußiſche Syſtem ſterblich iſt.
Darum klammert man ſich jetzt an Moabit und ähnliche Ge-
ſchichten! Aber alle Verſuche, den Tatbeſtand zu verdunkeln,
alle Verſuche, vergeſſen zu machen und abzulenken, werden
ſcheitern an dem guten Gedächtnis und an der zähen
Energie der Volksmaſſen, die ſich nicht ſcheuen werden, den
als richtig erkannten Weg bis zum Ende zu gehen!

Die Nichteinlöſung des Schuldſcheins vom 20. Oktober 19058,
zuſammengehalten mit der Reichsfinanzreform von 1909 und
der Erhöhung der Zivilliſte von 1910, iſt ein Anklagefaktum
von ſo durchſchlagender moraliſcher Wucht, daß ihm ſchließlich
auch die ſtärkſte Regierung unterliegen muß. Mehr
Steunern aus den Taſchen des Volkes, mehr Geld für den
König, aber kein Recht für das Volk trotz aller feierlicher Ver
ſprechungen! Das ſind Tatſachen der Schuld, die die Sozial
demokratie jenen, die dafür in erſter Linie verantwortlich ſind,
Regierung, Konſervativen und Zentrum, immer wieder, und
beſonders auch im Wahlkampf in die Ohren ſchreien wird.
Wir laſſen nicht locker, wir geben nicht nachl Fort mit
dieſem niederträchtigen Syſteml!

Heraus mit dem gleichen Wahlrecht für Preußen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 19. Oktober 1910.

Septennat
Der Militärſtaat hat dem Reichstage durch ſeine unerſätt-

lichen Anſprüche auch das Recht der jährlichen Feſtſtellung der
Präſenzſtärke des Heeres geraubt. Die jetzige Feſtlegung war
ein Quinquennat, fünf Jahre. Nun kommt die Meldung,
daß die Reichsregierung den Anſpruch erhebt, auf ſieben
Jahre die Präſenz feſtlegen zu laſſen, alſo ein Septennat
fordert. Das muß grundſätzlich abgelehnt werden, wenigſtens
von der Sozialdemokratie, da die Volksvertretung ein Recht hat,
jährlich und nur für ein Jahr darüber zu befinden, wie
groß die Militärmacht zu ſein hat.

Die halbamtliche Meldung läßt durchblicken, daß, falls der
Reichstag in dieſer Hinſicht „Schwierigkeiten“ machen ſollte,
ſich die Heeresverwaltung auch mit dem Quinquennat
wie es gegenwärtig geſetzlich beſteht „begnügen“ würde.
Die „Neuanforderungen“ bewegen ſich angeblich in „mäßigen
Grenzen“ und ſollen guf ſieben Jahre „verteilt“ werden. Neue
Einnahmequellen für die zu erwartenden militäriſchen Mehr
ausgaben zu erſchließen, habe ſich als nicht notwendig herans-
geſtellt. Die Mehrausgaben würden aus laufenden Mitteln
gedeckt werden, insbeſondere werde damit gerechnet, daß die
Zuſchüſſe des Reiches für die Kolonien im Laufe
der nächſten Jahre immer geringer werden, und die
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auf dieſe Weiſe frei werdenden Summen für die
u Ausgeſtaltung des Landheeres verwendet werden

nen.
Dieſe Hoffnung iſt völlig trügeriſch. Es beſteht gar keine

Ausſicht, daß wir aus den Ausgaben für die Kolonien heraus-
kommen könnten. Aber ſelbſt wenn das ſo wäre, ſo ſind
etwaige verfügbare Mittel für Kulturausgaben wich-
tiger als für kultur feindliche Militärausgaben. Der
Kampf gegen den Militarismus iſt eine der wichtigſten Auf-
gaben des Volkes.

Verpreußung.
Die preußiſche Regierung hat den führenden Bundesſtaaken

die Grundriſſe des Verfaſſungsentwurfes für
ElſaßLothringen mitgeteilt, die die Verpreußung der
Reichslande ergeben. Der Entwurf dürfte in zwei bis drei
Wochen an das Plenum des Bundesrats gelangen, nachdem
die Verhandlungen zwichen den Bundesſtaaten die Ueberein-
ſtimmung der größeren Bundesregierungen ergeben hat. Von
dem Jnhalt des Entwurfes ſteht feſt, daß die Reichslande das
Zweikammerſyſtem erhalten. Die „Erſte“ Kammer wird
aus dem befeſtigten Grundbeſitz, aus den Oberbürger-
meiſtern der größeren Städte und einer Anzahl von Perſönlich-
keiten, die von Wilhelm II. in die Erſte Kammer „berufen“
werden, gebildet. Das Wahlrecht zur Zweiten Kam-
mer iſt ein ſtark abgeſtuftes Pluralwahlrecht mit ge-
heimer und direkter Wahl. Die Gewährung von Stim-
men im Bundesrat für Elaß-Lothringen iſt endgültig
abgelehnt worden.

Zu dieſen Beſchlüſſen des preußiſchen Miniſteriums ver-
mag die Deutſche Tageszeitung triumphierend zu berichten, daß
ihrem wiederholt dargelegten Standpunkt gemäß die Ge-
währung von eigenen Bundesratsſtimmen an ElſaßLothringen
endgültig abgelehnt worden iſt“.

Dieſe „endgültige“ Ablehnung iſt alſo nur im preußiſchen
Staatsminiſterium erfolgt, dem in durchaus ordnungs-
widriger Weiſe Gelegenheit gegeben worden iſt, an einem
dem Bundesrat noch nicht vorliegenden reichsamtlichen Ent-
wurf Zenſur zu üben. Jm preußiſchen Staatsminiſterium ge-
ſchieht bekanntlich alles, was die junkerliche Deutſche Tages-
Zeitung will, es iſt alſo kein Wunder, daß man ſich dort auch
diesmal wieder dem von Herrn Oertel „wiederholt dargelegten
Standpunkt“ anbequemt hat. Ob aber das, was Herr Oertel
geſchrieben hat und was die ſelbſtverſtändliche Billigung der
preußiſchen miniſteriellen Drahtpuppen gefunden hat, ſchon
als „endgültige“ Entſcheidung zu betrachten iſt, durch die alle
weiteren Beratungen und Beſchlüſſe des Bundesrats und des
Reichstags überflüſſig gemacht werden, darf einſtweilen be
zweifelt werden.

Preußen iſt der Feind aller freiheitlichen Beſtrebungen in der
ganzen Welt, Preußen will auch die „wiedergewonnenen Brü-
der“ knebeln und unterdrücken. Ueber dieſe preußiſchen Be-
ſtrebungen in Elſaß-Lothringen wird aber, trotz Herrn Oertels
„endgültiger“ Entſcheidung, im Reichsta ge noch ein deut-
liches Wort geſprochen werden müſſen.

Reinerhaltung der Klaſſenjuſtiz!
Die Juſtiz kommiſſion des Reichstages hat ſich

am Dienstag der Regierung glatt unterworfen und die
Zuziehung von Volksrichtern in die Berufungsinſtanzen nun-
mehr abgelehnt. Die Regierungsvertreter erklärten, daß
bei Aufrechterhaltung der Kommiſſionsbeſchlüſſe in erſter
Leſung, wonach auch die Strafkammern als Berufungsinſtanz
mit zwei Schöffen neben den drei Berufsrichtern beſetzt ſein
ſollen, die ganze Reform der Juſtizgeſetze für die verbündeten
Regierungen „unannehmbar“ ſein würde. Bei dieſer Gelegen-
heit ſprach ſich der preußiſche Juſtizminiſter in ſehr aggreſ-
ſi ver Weiſe gegen das Laienelement in der Berufungsinſtanz
aus. Der Vertreter der bayeriſchen Regierung erklärte
ſich für die Zuziehung von Laien als Berufungsrichter; doch
leider ſei Bayern mit dieſer Auffaſſung im Bundesrat allein
geblieben.

Jn der Abſtimmung wurde der Beſchluß erſter Leſung
wieder aufgehoben und mit 18 Stimmen der Konſerva-
tiven, Nationalliberalen, Polen und vier Zentrumsabgeord-

neken die Beſtimmung, daß Laien als Berufungsrichter zuge J
zogen werden könnten, geſtrichen.

Die Regierung will ihr Inſtrument Juſtiz nicht aus der
Hand geben. Die unteren Jnſtanzen mögen dann ruhig volks
freundlich entſcheiden, die Juſtizbehörde legt darauf Berufung
ein und vor den ſorgfältig geſiebten Berufungskammern hofft
ſie Verſtändnis für die „Staatsnotwendigkeiten“ zu finden. Ss
bleibt alſo bei der vom Volke losgelöſten Klaſſenjuſtiz die
ſchwarzblaue Mehrheit der Juſtizkommiſſion des Reichstages

verſtärkt durch die Nationalliberalen! hat wieder die
Volksintereſſen verraten.

Vom Einfuhrſchein-Skandal.
Die Geſtaltung der Getreideverhältniſſe am Weltmarkt hat

die Ausfuhr von Getreide aus Deutſchland zu einem lukrativen
Geſchäft gemacht. Mit Hilfe der indirekten Ausfuhrprämie
entlaſten die Exporteure den deutſchen Markt, damit hier die
Preiſe auf einem hohen Niveau gehalten werden können. Die
künſtliche Verteuerung müſſen die Konſumenten bezahlen, wird
doch die Ausfuhrprämie aus der Reichskaſſe bezahlt. War ſchon
im vergangenen Jahre die Ausfuhr ſehr hoch, ſo wird das
laufende Jahr mit noch viel höheren Exportziffern abſchließen,
natürlich auch mit einer höheren Summe Ausfuhrprämien. Wie
ſich in den erſten acht Monaten der beiden letzten Jahre der
Außenhandel mit Getreide und Mehl geſtaltet hat, zeigt fol
gende Aufſtellung über den Ein reſpektive Ausfuhrüberſchuß:

Einfuhrüberſchuß Ausfuhrüberſchuß
1909 1910 1909 1910in Doppelzentner

Roggen 2318635 2678576Weizen 14521 885 13750 416 s S
Spelz e m 8219 7 197Malzgerſte 770659 596 037 S
andere Gerſte 12375914 14311 020 S

Hafer 2312 467 T 7 605 558Buchweizen 15677 155 274 a S
Roggenmehl 513934 879017Weizenmehl 868 504 919313

Der Ausfuhrüberſchuß bei Roggen iſt geſtiegen, der Einfuhr-
überſchuß bei Weizen geſunken; das gleiche gilt für Malzgerſte.
Bei anderer Gerſte ergibt ſich eine Zunahme des Einfuhrüber-
ſchuſſes, dagegen hat ſich der Einfuhrüberſchuß bei Hafer in
einen beträchtlichen Ausfuhrüberſchuß verwandelt. Der un-
bedeutende Außenhandel mit Buchweizen hat ſich wenig ver
ändert, aber bei beiden Mehlſorten iſt der Ausfuhrüberſchuß
weiter geſtiegen. Finanziell tritt die Entwicklung in einer be-
deutenden Steigerung der mittels Einfuhrſcheine zu begleichen-
den Zollbeträge in die Erſcheinung. Jn den erſten acht Mo
naten der letzten Jahre wurden zollpflichtige Waren gegen
Einſuhrſcheine zollfrei eingeführt:

1906 1907 1908 1909 1910M. M. M. M. M.20906 520 28459 949 43664 516 56579 186 70076 507
Seitdem die höheren Zölle und damit die höheren Ausfuhr-

prämien in Wirkſamkeit ſind, hat ſich die Summe der durch
Einfuhrſcheine beglichenen Zollbeträge mehr als verdreifacht.
So muß das Volk Millionen aufwenden, damit unſere Agrarier
ihm höhere Preiſe abnehmen können. Das iſt eine ganz raffi-
nierte Plünderei, die ſich von der Schnapphahnerei der Vor-
fahren unſerer Edelſten nur durch größere Unanſtändigkeit aus-
zeichnet. Die Raubritter plünderten im allgemeinen nur Leute,
die mehr beſaßen, als ſie zur Friſtung ihres Lebens nötig
hatten, unſere modernen Plündergeſellen aber berauben die
Aermſten des Volkes am allerſchlimmſten, indem ſie ihnen von
ihrem Stückchen Brot noch einen Teil fortnehmen. Göttliche
Weltordnung nennt man das.

Schulreaktion in Bayern.
Aus München kommt dieſe Meldung: Nach einem Erlaß der

Nürnberger Provinzialregierung iſt der ſeit 40 Jahren er-
teilte Religionsunterricht der Freireligiöſen Ge-
meinde in den bayeriſchen Volksſchulen nicht mehr als
öffentlicher, ſondern nur als Privatunterricht
anzuſehen. Die Regierung ſtützt ſich dabei auf einen Miniſte-
ialerlaß aus der Kulturkampfzeit der 1870er Jahre, nach dem

cuch der Simultanſchule der chriſtliche Charakter gewahrt
werden müſſe.

Saint Simon.
Zu ſeinem 150. Geburtstag.

Der Sozialismus wurde in Frankreich ge-voren und ſein Urahne iſt Saint Simon, ver„Utopiſt“. Wir verbinden, ſchreibt das Hamburger Echo, mit
dieſer Bezeichnung bei ihm, Fourier und andern ſeiner zeit-
genöſſiſchen Sozialiſten keinen geringſchätzigen Sinn. Dern
unreifen Stand der kapitaliſtiſchen Produktion, der unreifen
Klaſſenlage, entſprachen unreife Theorien, ſchreibt Engels
(Anti-Dühring III, Anfang). Die Löſung der geſellſchaftlichen
Aufgaben, die in den unentwickelten ökonomiſchen Verhältniſſen
noch verborgen lag, ſollte aus dem Kopfe erzeugt werden. Diegeſellſchaftlichen eißſtande zu beſeitigen, war Aufgabe der

denkenden Vernunft. Es handelte ſich darum, ein neues voll-
kommenes Syſtem der geſellſchaftlichen Ordnung zu erfinden
und dieſes der Geſellſchaft von außenher, durch Propaganda,
womöglich durch das Beiſpiel von Muſtererperimenten (Cabet),
aufzuoktrohieren.

Die Utopiſten, heißt es im Kommuniſtiſchen Mani-
feſt (III, 3), ſehen zwar den Gegenſanz der Klaſſen. Aber ſie
erblicken auf ſeiten des Proletariats keine geſchichtliche Selbſt-
tätigkeit, keine ihm eigentümliche politiſche Vewegung. Sie ſind
ſich zwar bewußt, in ihren Plänen hauptſächlich das Jntereſſe
der arbeitenden Klaſſe als der leidendſten Klaſſe zu vertreten.
Nur unter dieſem Geſichtspunkt der leidendſten Klaſſe exiſtiert
für ſie das Proletariat. Aber ſie wollen die Lebenslage aller
Geſellſchaftsglieder, auch der beſtgeſtellten, verbeſſern. Sie
appellieren daher fortwährend an die ganze Geſellſchaft ohne
Unterſchied, ja vorzugsweiſe an die herrſchende Klaſſe. Man
braucht ihr Syſtem ja nur zu verſtehen, um es als den beſtmög-
lichen Plan der beſtmöglichen Geſellſchaft anzuerkennen.

Die Schriften der erſten Utopiſten beſtehen aber auch, wie das
K. M. fortfährt, aus kritiſchen Elementen. Sie greifen alle
Grundlagen der beſtehenden Geſellſchaft an und haben daher
r wertvolles Material zur Aufklärung der Arbeiter ge-
liefert.trs poſitiven Sätze über die zukünftige Geſellſchaft, z. B.
Aufhebung von Stadt und Land, des Privaterwerbs, der Lohn-
arbeit, die Verkündung der geſellſchaftlichen Harmonie, Ver
wandlung des Staats in eine bloße Verwaltung der Produk-
tion alle dieſe ihre Sätze drücken bloß das Wegfallen des
Klaſſengegenſatzes aus, der eben erſt ſich zu entwickeln begann,
den ſie nur in ſeiner erſten geſtaltloſen Unbeſtimmtheit
kennen. Speziell bei Saint Simon, dem „Rieſengeiſt“, ſind ver
möge ſeiner genialen Weite des Blicks, wie Engels ſagt, faſt
alle nicht ſtreng ökonomiſchen Gedanken des ſpäteren Sozialis-
mus bereits im Keime enthalten. Jn ſeinen Schriften leuchtet
ſchon die Jdee daß in den wechſelreichen, ſtürmiſchen Er
eigniſſen der großen Revolution der Klaſſenkampf die
jchaffende, geſtaltende Seele war. In dunklen Umriſſen breitet

Dieſer Erlaß iſt ein Produkt ber bayeriſchen Pfaffenregie
rung und richtet ſich beſonders gegen die Nürnberger Frei-
religiöſe Gemeinde. Die Folge wird nun ſein, daß auch die
Diſſidentenkinder gezwungen werden, am „öffentlichen“ Reli-
gionsunterricht teilzunehmen und der iſt gut katholiſch.

Ob die in ihrer großen Mehrheit liberal geſinnten Nürn-
berger Stadtvertreter auch dieſen Eingriff in ihre Selhvſtver-
waltungsrechte hinnehmen werden, muß ſich ausweiſen.

Wieder eine Polizeiheldentat.
Die Polizeiverwaltung der Stadt Hagen i. W., die unter dem

Regime des freiſinnigen Reichstagsabgeordneten und Ober
bürgermeiſters Cuno ſchon ſo oft den Beweis erbracht hat, daß,
was die Knebelung des politiſchen Gegners anbetrifft, zwiſchert
einem Stockreaktionär und einem „entſchiedenen“ Liberalen
kein Unterſchied iſt, hat abermals ein Blatt in den Ruhmes-
kranz ihrer freiheitlichen Taten geflochten.

Die Partei und das Gewerkſchaftskartell zu Hagen hatten
zum 18. d. M. eine öffentliche Verſammlung einberufen, un
gegen das Verlangen der Reaktion nach Ausnahmegeſetzen
gegen die Sozialdemokratie und Gewerkſchaften zu prote-
ſtieren. Als Referent war Genoſſe Dittmann-Solingen be
ſtellt. Durch Handzettel, die im weſentlichen den Aufruf des
Parteivorſtandes und der Generalkommiſſion enthielten, ſollte
auf die Verſammlung aufmerkſam gemacht werden. Die Ver-
teilung der Handzettel wurde jedoch von der Polizeiverwaltung
der „freiſinnigen“ Stadt Hagen „wegen des aufreizenden
Jnhaltes der Druckſchrift“ verſagt und zwar auf
Grund der Fs 10 und 41 des preußiſchen Preßgeſetzes vom
12. Mai 1851.

Das Verbot wirkt geradezu lächerlich, wenn man in Betracht
zieht, daß doch der „aufreizende“ Jnhalt der Druckſchriſt
einem Aufruf entnommen iſt, den ſämtliche Partei- und Ge
werkſchaftszeitungen ohne Ausnahme veröffentlicht haben. Nur
in kaum zehn Zeilen war auf den Handzetteln mit Rügſicht
auf die polizeiliche Ueberwachung einer Generalverſammlung
des Metallarbeiterverbandes, in der Genoſſin Luxemburg reſe-
riert hatte, darauf hingewieſen worden, daß die angeblich „lide-
ral“ geſinnte Obrigkeit der Stadt Hagen auch ſchon Ausnahme-
geſetze gegen die Gewerkſchaſften ſchaffe. Ob in dieſen weni-
gen Zeilen der „aufreizende“ Jnhalt zu ſuchen iſt, bleibt vor-
läufig da das Verteilungsverbot jeder näheren Begründung
entbehrt noch das Geheimnis der Polizei.

Deutſches Reich.
S Rücktritt des Kriegsminiſters? Eine Berliner Korre-

ſpondenz meldet, daß die Stellung des Kriegsminiſters von
Heeringen „erſchüttert“ ſei, ſo daß in Kürze mit ſeinem
Rücktritt gerechnet werden müſſe.

Es iſt das wieder der übliche Schwatz der Gebärdenſpäher.
Es iſt ja möglich, daß ſeine Stellung „erſchüttert“ ſei, d. h.
eben bei Wilhelm II., der ihn ſelbſtherrlich ernennt oder davon-
jagt. Wir haben keine Urſache, uns über die jeweiligen An-
ſichten Wilhelms II. über ſeinen Handlanger den Kopf zu
zerbrechen.

Ein Reichsnahrnungsmittelgeſetz? Jn der letzten Sitzung
der Münchner Handelskammer machte die Firma Kathreiners
Malzkaffeefabriken die Mitteilung, daß die Reichsregierung
ein Nahrungsmittelgeſetz ausarbeite. Die Vorbereitungen
ſeien bereits ſo weit gediehen, daß in nächſter Zeit die Be
ratungen des Reichsgeſundheitsamtes beginnen würden.

Landtagsnachwahl in Breslau. Zur Beslauer Landtags
erſatzwahl für den verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Ziſchö
beſchloß der dortige Sogzialdemokratiſche Verein in ſeiner Mit
gliederverſammlung vom Montag die Wahlbeteiligung unſerer
Partei. Als Kandidat wurde Genoſſe Löbe aufgeſtellt. Einen
Vorſchlag der Demokratiſchen Vereinigung, durch den ein
Wahlkompromiß zwiſchen Sozialdemokraten und Freiſinnigen
angeſtrebt wurde, lehnte die Verſammlung einſtimmig in dem
Sinne ab, daß die Partei bei der erſten Wahl ſelbſtändig vor-
zugehen und für eine eventuelle Stichwahl ſpäter ihre Ent-
ſcheidung zu treffen habe.

Wer Recht ſucht, muß ins Jrrenhaus.
des Profeſſors Lehmann-Hohenberg gegen den Beſchluß
Schöffengerichts Weimar, ihn zur Beobachtung ſeines Geiſtes-
zuſtandes einer öffentlichen Jrrenanſtalt zu überweiſen, iſt
von der Strafkammer abgewieſen worden.
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ſich in ſeinen Schriften die Lehre der materialiſtiſchen
Geſchichtsguffaſſung aus, wonach die Geſchichte aller
bisherigen Geſellſchaften (die urwüchſig kommuniſtiſchen aus-
genommen) eine Geſchichte von Klaſſenkämpfen war. Die zu-
künftige Aufhebung der ſtaatlichen Zwangsgewalt und die
Ueberführung der Regierung über Menſchen in eine
Verwaltung von Gütern hat er prophetiſch voraus ver
kündet. Und, ein Vorläufer des internationalen Sozicz-
lismus, erkühnte er ſich ſchon mitten in den Kriegswirren der
100 Tack (1815), die Allianz Frankreichs und Englands, und
beider Länder mit Deutſchland, als einzige Gewähr für einen
ſegensreichen Frieden, einer gedeihlichen Entwicklung Europas
zu feiern. (P. Kampfmehyer, vergl. mit Engels.)

Das Wort von der Ausbeutung des Menſchen durch
den Menſchen hat St. Simon geprägt.

Ein eigentlicher Kommuniſt, wie die Babeuviſten, war er
nicht, er forderte weder die unbedingte Gleichheit, noch das all-
gemeine Stimmrecht, und ſchloß auch die Religion nicht aus
ſeinem Syſtem aus, ſuchte ſie vielmehr für ſeine Ziele zu frukti-
fizieren.

Aber der Staat müſſe dafür ſorgen, daß alle Menſchen die
Möglichkeit haben, die erſten Stellungen in der Geſellſchaft
durch ihre Verdienſte zu erringen.

„Was ihnen die Wertſchätzung des Proletariats einträgt, iſt
der gewaltige Stoß, den ſie dem ſozialen Regime ihrer Tage
verſetzten. Sie hinterließen der eine eine Geſchichtsphilo-
ſophie und eine ſo klare Vorausſicht der laufenden Entwicklung,
der andere eine ſo feine Analyſe der Konkurrenz und eine ſo
umfaſſende Anklage gegen ſie, daß man ſie ſpäter vielleicht kaum
übertroffen hat. Sie hatten das Verdienſt, als die neue Geſell-
ſchaft ſich kaum gebildet hatte, oder vielmehr noch in ihren
Grundlagen ſchwankte, außer ihren Mängeln, außer ihren
inneren Uebeln, auch die Todeskeime und die Anſätze zu ihrer
Erneuerung, die ſie in ſich trug, zu erkennen.

Von Saint Simon empfing die Welt die Andeutung einer
neuen Entwicklungsrichtung, und von Fourier erfuhr ſie, welche
Verſchleuderung von Kräften ſich mit dem Triumph des Jn-
duſtriglismus verband. (Paul Louis, Geſchichte des
Sozialismus in Frankreich.)

Saint Simon iſt weder Atheiſt noch ungläubig. Er will viel-
mehr Wiſſenſchaft und Religion verbinden und verſöhnen und
mit einer neuen Religion eine neue Politik ſtützen. Aus dieſem
ſchwachen Punkt ſeines Syſtems gingen ſchwere Verirrungen
gewiſſer Schüler von ihm und der ſchließlich überhandnehmende
Myſtizismus ſeiner Schule hervor.

Ueberhaupt: waren die Urheber der utopiſtiſchen Syſteme in
vieler Beziehung revolutionär ſagt das K. M. ſo bilden
ihre Schüler reaktionäre Sekten. Sie halten die alten An-
ſchauungen der Meiſter feſt gegenüber der geſchichtlichen Fort
entwicklung des Proletariats, ſuchen den Klaſſenkampf abzu
ſtumpfen und treten mit Erbitterung aller politiſchen Bewegung
der Arbeiter entgegen.

Claude Henri Graf de Saint Simon entſtammte
dem Hochadel. Er wurde am 17. Oktober 1760 geboren und
erhielt durch den berühmten d'Alembert eine philoſophiſche Rich-
tung. Siebzehnjährig ging er nach Nordamerika, wo er unter
Waſhington für die Freiheit focht. Dem Vizekönig von Mexiko
legte er den Plan zu einer Verbindung beider Weltmeere durch
einen Kanal über den Jſthmus von Panama vor, der damals
noch keine Beachtung fand. Noch allerlei großartige prattiſche
Projekte erſann er, für welche jene Zeit nicht reif war. Mit
allen Wiſſenſchaften machte er ſich bekannt, bereiſte England und
Deutſchland, heiratete nach der Rückkehr, lebte in Saus und
Braus, und hatte hald ſein Vermögen durchgebracht, worauf ſich
ſeine Frau von ihm trennte, und ſah ſich zweiundvierzigjährig,
zum Erwerb gezwungen. Er ſchrieb nun (1803) die Briefe
eines Einwohners von Genf an ſeine Zeit-enoſſen, worin er den Plan einer induſtriellen Organi-ſation der Geſellſchaft entwarf. Sie blieben unbeachtet. Auch

mit der Einführung zu den wiſſenſchaftlichen
Arbeiten des 19. Jahrhunderts (1807), die eine von
Napoleon geſtellte Frage zu beantworten ſuchte, gelang es ihm
nicht, die literariſchen Kreiſe dafür zu intereſſieren. Ver-
ſchiedene andere Schriften gelangten nicht einmal zum Druck.,
Die Not wurde immer drückender. Endlich erhielt er eine An
v als Kopiſt mit 1000 Frank Gehalt am Pariſer Leihhaus.
Jn dieſer Lage traf ihn einer ſeiner ehemaligen Angeſtellten,
Diard, der ihn edelmütig in ſeinem Hauſe aufnahm und auch
die Druckkoſten ſeiner Schriſten leiſtete. Aber dieſer ſtarb nach

Jahren und Saint Simon verſank aufs neue ins tieſſte
Flend, das ihn nach langem vergeblichen Ringen 1823 zu einem

Selbſtmordverſuch trieb, der zwar mißlang, ihm aber ein Auge
koſtete. Noch zwei Jahre lebte er, in denen er mit wunderbarer
Geiſteskraft und Gedankentiefe ſeine beiden Hauptwerke voll-
endete, den Katechismus der Jnduſtriellen und
Das neue Chriſtentum. Jm erſten wird dargetan, daß
der induſtriearbeitenden Klaſſe, auf welcher die Exiſtenz der
Geſellſchaft beruht, der Hauptplatz in der Geſellſchaft gebührt.
Jm andern wird aus dem Gebot: „Liebet einander als Brüder“
das Prinzip der Gleichheit im ſozialen Leben hergeleitet und
die Verpflichtung, für das Wohl der ärmſten und zahlreichſten
Klaſſe die ernſtlichſte Sorge zu tragen.

Am 19. Mai 1825 ſtarb Saint Simon, zahlreiche Schüler
hinterlaſſend, die eine förmliche „Schule“ bildeten, aber über
ſeine Jdeen auseinander gerieten.

Es iſt, ſchrieb 1905 Bernſtein im Vorwärts, im modernen
Sozialismus kein grundlegender Gedanke, deſſen Keim wir nicht
bei Saint Simon und ſeinen Schülern finden. Die ganze
wiſſenſchaftliche Baſis des modernen Sozialismus iſt modi-
fizierter Saint Simonismus.

en r ſich W den SaintSimonismus, wie namentlich ſeine geiſtvolle Korreſpondenz mieinem der Häupter der Schule B. P. Enfantin e s mit
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Profitabler Brotwucher. Der Rittergutsbeſitzerhatte im Juli d. J. ſein Gut Adl.Dwariſchken u des ver
von 480 000 Mark gekauft. Am 14. Oktober verkaufte er
das Gut wieder für 574 000 Mark an den Gutsbeſitzer Heller
in Königsberg. Damit hat er in drei Monaten 114000
Mark verdient.

Spanien.
Die Forderungen an Marokka.

Der marokkaniſche Miniſter des Aeußern El Mokri hält ſich
gegenwärtig in Madrid auf, um über die Höhe der Anſprüche
zu beraten, die Spanien wegen des geführten Riffeldzuges an
Marokko ſtellt. Und die ſind nicht gering. Aus Tanger wurde
dem Pariſer Matin gemeldet: El Mokri habe infolge des von
der ſpaniſchen Regierung angedrohten Abbruchs der Verhandlungen
eingewilligt, daß Spanien nicht nur in der Umgebung von Melilla,
ſondern auch in der von Ceuta eine ſpaniſchmarokkaniſche Polizei
und dem Weichbilde von Melilla ein ausſchließliches ſpaniſches
Zollamt errichte. Ueberdies hat Spanien erklärt, daß es eine
HKriegsentſchädigung von 150 Millionen verlange,
während ſeine frühere Forderung mit 80 Millionen Frank be
ziffert worden ſei. Bei dem Machſen wäre durch dieſe übertriebene
Forderung der Eindruck hervorgerufen worden, daß Spanien einen
neuen Expeditionsplan beabſichtige, deſſen Ziel die Beſitz
ergreiſung von Tetuan ſei. Der Gouverneur von Tetuan habe
bereits bekannt gegeben, daß der Bau der Straße nach Tetuan,
der infolge der Entſcheidung des diplomatiſchen Korps als der
Algecirasakte zuwiderlaufend aufgegeben worden war, wieder in
Angriff genommen werden ſoll. Es erweckt faſt den Anſchein, als
ob die ſpaniſche Regierung einen neuen marokkaniſchen Feldzug
vom Zaum brechen wolle, um die Blicke von den Vorgängen im
Jnnern Spaniens abzulenken. Ein Beginnen, das einen Ausgang
nehmen kann, wie ihn die Regierung vielleicht nicht erwartet haben
dürfte die Spuren Portugals ſollten doch ſchrecken

Vlutige Prozeſſiouen.

Paris, 10. Oktober. Petit Journal wird ausMadrid gemeldet: Jn Alfafas in der Nähe von Valen-
cia kam es während einer katholiſchen Prozeſſion zu ſchweren
Unruhen. Als bei der Prozeſſion einige Teilnehmer riefen:
Es lebe der Papſt und der König, ſchallte von einer Gruppe
Republikaner der Ruf entgegen: Es lebe die Republik!
Hierauf kam es zu Zuſammenſtößen wobei mehrere
Revolverſchüſſe gewechſelt wurden. Einige Prozeſſionsteil-
nehmer wurden ſchwer verletzt; einer von ihnen wurde ſterbend
ins Krankenhaus nach Valencia gebracht. Eine Anzahl wei-
terer Perſonen erlitten leichte Verletzungen. Jn Benimadet
wurde eine katholiſche Prozeſſion angeblich gleichfalls von
Republikanern durch Revolverſchüſſe auseinandergetrieben.
Auch da wurden einzelne Perſonen mehr oder minder ſchwer
verwundet.

TCürkei.

Die politiſche Lage
wird als äußerſt ernſt bezeichnet. Eine inmitten der Ver
hältniſſe lebende Konſtantinopeler Perſönlichkeit meinte, die
Türkei ſtehe vor einer neuen wichtigen innerpolitiſchen Phaſe.
Die Miniſter des Krieges und der Marine haben dem Groß-
weſir gemeinſam ein 12 Punkte enthaltendes Memorandum
unterbreitet, von deſſen Erfüllung ſie ihr Verbleiben auf ihren
Poſten abhängig machen. Dienstag nahmen die Verhandlungen
zur Vermeidung der Kriſe ihre Fortſetzung. Jnzwiſchen hat
der Kriegsminiſter die ſeinem Reſſort durch den Finanz-
miniſter beigegebenen Schatzchefs und Kontrollbeamten, wie
ſolche im Geſetz durch Parlamentsbeſchluß in allen Miniſterien
bedingt ſind, entlaſſen und durch eigene Beamte erſetzt.

Konſtantinopel, 18. Oktober. Wie die Blätter melden,
hat die Regierung beſchloſſen, mehrere ſtrategiſche
Punkte im Schwarzen Meer ſowie im Archipel
zu beſetzen.

Perlien.
Was geht vor

England und Rußland haben ſich vor mehr als Jahresfriſt
verbunden, um gemeinſam Perſien beſſer ausplündern zu können,
oder wie man das diplomatiſch nennt, ihre „Jntereſſenſphären“ in
Perſien abzugrenzen. Das ſchwache, wirtſchaftlich und finanziell
zerrüttete Land iſt gegen dieſe engliſch ruſſiſchen Anmaßungen
natürlich vollſtändig wehrlos. Jetzt ſcheint man den Zeitpunkt
für gekommen zu erachten, um die Karten ganz aufzudecken und
mit ſeinen letzten Abſichten, die ſchließlich auf eine Aufteilung
Perſiens hinauslaufen, offen hervortreten zu können. Der

erſte Schritt nach dieſer Richtung hin wurde bereits in den letzten
Tagen durch verſchiedene Meldungen des offiziöſen Petersburger
Telegraphenbureaus angekündigt, die ſämtlich von den angeblich
wieder um ſich greifenden Unruhen und der „Anarchie“ in der
Hauptſtadt Teheran zu berichten wußten. Es iſt ſehr wahrſchein
lich, daß, ſoweit an dieſen angeblichen Unruhen etwas Wahres iſt,
dieſe ſelbſt mit auf fremde Machenſchaften zurückzuführen ſind.
Jetzt hat nun England, angeblich veranlaßt durch dieſe Unruhen
und im offenbaren Einverſtändnis mit der ruſſiſchen Regierung,
eine Note an die perſiſche Regierung gerichtet, über deren Jn
halt die folgenden Telegramme berichten:

Teheran, 17. Oktober. Eine Note der engliſchen Regierung
über Perſien erklärt, England würde, falls innerhalb dreier
Monate die Ordnung in Südperſien nicht wiederhergeſtellt ſei,
gezwungen ſein, beſtimmte Maßregeln zur Einſetzung einer Lokal-
gewalt unter dem Kommando engliſch-indiſcher Offiziere zu treffen.
Die Koſten würden durch einen Zuſchlag auf die Zölle im per
ſiſchen Golf gedeckt werden. Sollte ſich die Aushebung ein
heimiſcher Truppen als unmöglich herausſtellen ſo würden, wie
man annimmt, indiſche Truppen einrücken. Eine derartige Maß-
nahme wird deu Perſern wahrſcheinlich als erſter Schritt zur
Aufteilung des Landes erſcheinen und unzweifelhaft weitreichende
Folgen nach ſich ziehen.

London, 17. Oktober. Die Times veröffentlicht folgendes
Telegramm aus Teheran: Die Note der britiſchen Regierung an
die perſiſche enthält die beſtimmte Ankündigung von entſchiedenen,
weitreichenden Maßregeln, die England bei gewiſſen bedauerlichen
Eventualitäten ergreifen werde. Dieſe Maßregeln würden das
Ende der Politik der Nichteinmiſchung bedeuten, und die Ruſſen
würden dann wahrſcheinlich im Norden dem Beiſpiele folgen. Die
einzige Möglichkeit für eine Anleihe ſei daher die tatſächliche
Teilung. Die engliſche Regierung würde es natürlich vorziehen,
bei der bisherigen Politik zu bleiben aber ſie hege zugleich den
Wunſch, die Lage in möglichſt vollkommener Harmonie mit der
ruſſiſchen Regierung zu behandeln.

Die liberale engliſche Preſſe erklärt ſich gegen die beab-
ſichtigte Raubpolitik, weil ſie ſich wahrſcheinlich der Einſicht nicht
verſchließt, daß die eingeleitete engliſch-ruſſiſche Politik unter Um-
ſtänden von ſehr weittragenden Folgen ſein kann. So ſchreibt
Daily Graphic: Wenn das Ultimatum ausgeführt wird, wird
Perſien aus der Reihe der ſelbſtändigen Staaten ge-
ſtrichen werden. Das Blatt beklagt das Vorgehen der Regierung,
denn die Eroberung Südperſiens werde keine leichte Aufgabe ſein
und eine große dauernde Verantwortung begründen, und äußert
die Beſorgnis, daß die anderen Mächte Kompenſationen
fordern würden, wodurch neue internationale Reibungen
entſtänden.

Die konſervativen Blätter hingegen erblicken in der an Perſien
gerichteten Note nichts als eine notwendige Aenderung der eng-
liſchen Politik.

Regypten.
Ein Eiſenbahnerſtreik

iſt, wie aus Kairo gemeldet wird, in Ober- Aegypten aus-
gebrochen. Eine große Anzahl von Angeſtellten der Re-
gierungsbahnen ſind in den Ausſtand getreten, verlangen
höhere Löhne und halten die Züge an. Der Ausſtand hat ſich
auch auf die Werkſtätten der Bahnlinie Bulak--Kairo, zum
Teil auch auf Unter- Aegypten ausgedehnt. Aegyptiſche
Truppen bewachen die Eiſenbahnwerkſtätten von Bulak. Unter
dem Eiſenbahnperſonal herrſcht große Erregung. Die Polizei
wurde mit einem Hagel von Steinen empfangen (2!), worauf es
zu einem heftigen Zuſammenſtoß kam, bei dem viele Verwun-
dungen vorkamen und mehrere Verhaftungen vorgenommen
wurden. Die Ausſtändigen erheben auch gegen die Einziehung
von Strafgeldern Widerſpruch.

Gewerkſchaſtliches.
Ein Hänuptling der Gelben vor Gericht.

Der Geſchäftsführer der ſächſiſchen gelben Arbeitswilligen-
Garde und Redakteur des Krimmitſchauer „Arbeits-
willigen“organs, der Nationalen Volkszeitung, Max
Gneuß, ſtand wegen Beleidigung der Genoſſen Hecht-
Kirchberg und Fiedler-Krimmitſchau als Ange-
klagter vor dem Krimmitſchauer Schöffengericht. Lange, viel zu
lange haben unſere dortigen leitenden Genoſſen die Ehr-

abſchneiderei und Reichsverbandsmanieren des gelben Organs
erduldet, ohne darauf zu reagieren. Höchſtens, daß man den
nationalen gelben Maulhelden in der Preſſe ordentlich eins
verwiſchte, ſonſt ließ man ſie laufen. Als das Blatt dem Ge-
noſſen Hecht anläßlich ſeiner Verſetzung vorwarf, „daß er
ſeine Rolle in Krimmitſchau ausgeſpielt habe,
weil ihm der Boden zu heiß geworden ſei und
daß er in Kirchberg auch keine Bäume umreißen
werde“ und ihm noch andere Verdächtigungen nachſagte, hatte
die Geduld unſerer Genoſſen ein Ende. Vor Gericht beſtritt
der ſächſiſche Hintze Nr. 2 die Abſicht der Beleidigung, er er
klärte, daß er dem Genoſſen Hecht nichts Ehrenrühriges nach-
ſagen könne und nachgeſagt habe. Es ſeien nur allge-
meine Redensarten (1I), die er gegen Hecht gebraucht
habe und die der Bekämpfung des ſozialdemokratiſchen Syſtems
dienen ſollten. (11) Dieſer Kampf bringe ſolche ſcharfe Pole-
miken hervor, meinte ſein aus dem Krimmitſchauer Kampfe
und ſeinen gerichtlichen Nachſpielen bekannte Rechtsbeiſtand
Rechtsanwalt Tietz e. Das Gericht fand offenbar auch wenig
Verſtändnis für dieſe Verleumder-Manier gelber Preßhelden
und verurteilte den Leiter der ſächſiſchen Arbeitswilligen-Geſell-
ſchaft wegen Beleidigung zu 20 Mk. Geldſtrafe, eventl.
vier Tagen Haft und Tragung der Koſten.

Der Straßenbahnerſtreik in Bremen.
Die Verhandlungen im Straßenbahnerſtreik, die Dienstag

mittag unter dem Vorſitz des Polizeiſenators erfolgten, ſind
geſcheitert. Die Vertreter der Straßenbahner beſtanden
darauf, daß die Leitung des Transportarbeiterverbandes hin-
zugezogen würde, was von der Direktion der Straßenbahn
abgelehnt wurde. Da iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die
Straßenbahner jetzt unter keinen Umſtänden auf die Aner-
kennung des Verbandes verzichten dürfen. Die Streikbrecher,
die ſich die Straßenbahndirektion von der berühmten Firma
Auguſt Müller- Hamburg kommen ließ, ſind bis heute
noch nicht aus den Ställen hinausgewieſen. Drei Ober-
leitungsarbeiter, die ſich geweigert hatten, Arbeitswilligen
Quartier zu geben, wurden am Montag entla ſſen, ſie
wurden aber am Dienstag wieder eingeſtellt, nachdem ihre
Kollegen ſich mit ihnen ſolidariſch erklärt hatten.

Am Mittwoch werden die Behörden in der Bürgerſchaft
Rede und Antwort ſtehen müſſen, ob ſie gewillt ſind, die Ham
burger Arbeitswilligen mit Fahrſcheinen auszuſtatten, und da
durch die Sicherheit des fahrenden Publikums zu gefährden.

Weiter meldete der Berliner Lokalanzeiger daß die
Depots der Straßenbahn, in denen die Arbeitswilligen unter
gebracht ſind, ununterbrochen von einer großen Menge
Streikender belagert würden. Bei den geſtrigen Krawallen
ſeien ein Motorwagen und zwei Anhängewagen vollſtändig
demoliert worden. Auch zwei Schutzleute hätten durch Stein
würfe Verletzungen am Kopfe erlitten. Der von Berlin er-
wartete Transport von weiteren 300 Arbeitswilligen
iſt noch nicht eingetroffen. Der Streik gewinnt weitere Aus-
dehnung dadurch, daß ſämtliche Hand werker der Straßen-
bahn, etwa 100 Mann, beſchloſſen haben, ſofort die Arbeit
niederzulegen, falls die Streikbrecher die Arbeit wieder
aufnehmen.

Die Differenzen auf den Bremer Werften.
Die Direktion der Aktiengeſellſchaft Weſer hat

die Forderungen der Arbeiter erfüllt. Montag fanden
Verhandlungen ſtatt, nach Beendigung der Verhandlungen gab
die Direktion durch Anſchlag bekannt, daß ſie Donnerstag
mit der Wiedereinſtellung der Arbeiter beginnen
wollte. Jetzt konnte ſie mit einem Male auch einen End-
termin für die Einſtellung angeben; am Sonnabend ſoll ſie
beendet ſein. Maßregelungen dürfen nicht vorgenommen
werden. Jm übrigen wird auf die Hamburger Verhandlungen
Bezug genommen. Die örtlichen Verhandlungen werden
fortgeſetzt. Die Dockarbeiter vom Norddeutſchen Lloyd in
Bremerhaven hielten Sonntag eine gut beſuchte Ver-
ſammlung ab, die Stellung nahm zu der Lohnregulierung, die
ſich den Lohnſätzen der Werftarbeiter anpaſſen ſoll. Es kam
zur Annahme einer Reſolution dahingehend, daß die Ober-
inſpektion des Norddeutſchen Lloyd eine bindende Erklärung
abgeben ſoll, ob ſie die Sätze, die von den Werften gezahlt
werden, auch ihren Arbeitern bewilligen will.

Veraniwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Wollene Strümpfe
für Damen und Kinder.
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Aorgen, a 9. I. Debut Das ungelöste Rätsot
Durga! Das fliegende Jiano.

Innerhalb eines Jahres 3 mal im Wintergarten, Berlin.
M Hierzu das wahrhaft glänzende Programm.

Alle Radfahrer müssen unbedingt 4 Rltschles sehen
6 CGolhergs G Hegebarth Family eto.

Bennbahn Pavsendorter MNeven

Sonntag d. 23., Montag d. 24., Sonnabend d. 29.
u. Sonntag d. 30. Oktober finden nachmitt. von 3 Uhr ab

durch den früherenRadweltmeiſter G. Ponlain

Monoplan Schauſtüge
ſtatt.

v ulmi flog mit großem Erfolge inO n Benthen, Königsberg, Görlitz, Liegnitg.

Preise der Plätze.
Vor-Verkauf: Kaſſen-Verkauf:

Startplatz. Mk. 2.- Startplatz Mk. 2.50
I. Platz 2 I. Platz e 1.25II. Plaß 60 II. Plaß v

II. Platz für Gymnaſiaſten, Schüler und Militär
ohne Charge Mk. 0.20.

ſamen ſele en
Vänner-4dteilnns Halle-Süc.

Den Turngenossen der II. Männer- Abteilungzur Nac prieht t. dass geh unser Turnlokal

n Freitag der Rtober ab imQRAchahgchen Fchützennauge

bei Sachse befindet. Vebungsstunden jeden
Dienstag und Freitag abends r I O Uhr.
Wir ersuchen um regen. pünktlichen Besuch.

Der Abteilungsvorstand.
Aaufen Tie, bitte Jhren Winter Bedarf inBerndorff billigem Verkauf.

Es lohnt ſich, ſchon der billigen Preiſe wegen.
Es bieten ſich Jhnen enorme Vorteile beim Einkauf von

puten NMormal Unterzeugen, Strickjucken, UVnterhosen,
Hemden (wels u. dunt), Damen- und Kinder-Kapotten,
Tücher, Damen Westen u. -Schürzen, Schlafdecken und

Beftdecken, Strümpfen und gut ausprebiertem Woligarn.

Geschàäfts-Fröffnung.
Hiermit teile ich allen werten Freunden, Bekannten und Nach-

barn mit, daß ich Freitag den 21. Oltober in meinem Grundſtück,Grimmstrasse 4, ein

Viktualiengeschäft Schlachtefest
eröffne. Hochachtend zeichnet

Albert EeokKert.
Anſichts- Poſtkarten Die än.

Frel Hell

sind die kleinen Trabanten, wenn sie
ein Butterbrot mit

Rheinp
-Margarine bekommen. Es mundet vor-
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erle gebachken, ist eine Lieblingsspeise.Kheinpenie ist ich der bewährten Marke
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Ueberall erhältlich!
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Unser Bestreben ist, unsern Lesernan TCCREIIII
zu liefern. Wir haben deshalb auch in diesem Jahre mit

I einem grossen Verlage abgeschlossen, der vermöge des
h Fertriebes durch Zeitungen imstande ist, Massenauf-

I lagen berzustellen, und es uns dadurch zu ermöglichen,
r e ve Uvwern Levern n den AUspabmepreis V. M. 3.54

t e diese Bücher, zwei elegant n rachkt tbände in gutem,Zwei eross Praentvande, klarem Druck. n nzseitigen Orig inal-eleg. Seb., zu dem billigen nur er J 50 mit viele
Preise von zusammen

anzubieten. Dieses Mal ist es eine Auswahl der besten
Schriften eines Dichters, der vielen dem Namen nach wohl bekannt ist, dessen Schönheiten

neue Möbel.
Charles Dickens
man aber erst voll versteht, wenn man sich auch mit seinen Werken beschältigt. Man muss

in der Bibliothek haben, man Kann ihn immer wieder lesen, so einzig ist die Lebendigkeit seiner
I Gestalten. Als echter Humorist versteht er es, seine ILeser bald zu Tränen zu rühren, bald ihr

J lautes Gelächter zu erregev.
spricht er zum Herzen seiner Ieser, er lebt in seinen Gestalten. Dickens ist ein anerkannter
u im edelsten Sinne für jung und alt, der in keinem Hause fehlen

Dickens Romane entspringen dem Herzen und dadurch

sollte, der sich sowohl als Geschenk, wie für die eigene Bibliothek eignet.

Aus dem reichhaltigen Inhalt dieser Nicolaus Nickleby Oliver Twist
neu bearbeiteten, künstlerisch illustrier- rten Auswahl von Dickens Schriften in Klein Dorrit Aus 2zwel Städten
2 Bänden heben wir hervor

So lange der Vorrat reicht h ne an Tr n
strierten Prachtbände, die nur durch unsere Haupt Expedition, Filialen und bei unseren
en eher u e AUcereräentich bigen Preise von Nur 3.50 M. pa.
Es empfiehlt sich, umgehend zu bestellen, da zu Weihnachten weistens die Auflage vergriffen
ist. Der billigeo Preis errlurt ich aussehlliesslich durch Herstellung von Massen- ſuntasee

und nicht anf Kosten der Herstelluong, da die Ausgabe eine tadellose ist.

Volksbuchhandlung, Halle a. S., narz 4243.
Bestelluogen nehmen alle Expeädlenten entgegen.

IUllustrationen von dem Künstler nanns Anker.,

Weihnachtsmärchen und vieles mehr
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Direktion Ceh. Hofral M. Richards.
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Donnerstag 20. Oktober 1910:
40. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
4. Vorſtellung im Björnſon-

Zyklus.

ehe uWenn der junge Wein biün.
Luſtſpiel in 3 Akten

von Biörnſtjerne Biörnſon.
„Loſſenöffnung 7 7 Uhr.

Auf. 74 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
Freitag den 21. Oktober 1919

41. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Der Waffenſchmied
von Worms.

Komiſche Oper in drei Akten
von Albert Lor bin g.
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Bruno Klün,
Goldschmied,

Gr. Ulrichstrasse 41.
Verlobungsringe,
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Tagesordnung:

den 20. Oktober 1910

Freitag den 21. Oktober abends 6 Ahr
(nach Schluß der Arbeitszeit)

finden in W Volkspark
Zwei öffentliche

svereinsgeſe
Referenten: Reichstagsabgeordnete Adolf Albrecht und Fritz Kunert,

Arbeiterſekretäre M. Güldenberg und Fr. Kleeis.

21. Jahrg.
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Dieſe Verſammlungen müſſen ſich zu einem Maſſenproteſt gegen die preußiſche
Polizeiherrſchaft geſtalten!

e

Arbeiter, erſcheint in Maſſen!
e Perſonen unter 18 Jahren haben keinen Zutritt.

das Gewerhſhoftetnrtel. 6bziulden. Verein für Holle n. d. Gunſt. 23

Auf zum Proteſt!
S

Briefe aus dem Orient.
Von Parvus.

Vorbemerkung. Genoſſe Parvus hat im Auftrage
von uns und einigen anderen Parteiblättern eine drei-
monatliche Studienreiſe nach Konſtantinopel
und den Balkanländern unternommen, und wird ſeine
Eindrücke, Beobachtungen und Unterſuchungen in Artikeln und
Feuilletons niederlegen, die wir wöchentlich veröffentlichen
werden.

Die türkiſche Revolution iſt uns noch immer ein
Rätſel. Schon ihr Ausbruch war eine Ueberraſchung, nicht
minder ihr weiterer Verlauf. Trotz der eklatanten Siege
über das alte Regime, wiſſen wir noch immer nicht, inwieweit
ſich der Parlamentarismus in dem Osmaniſchen Reich ein-
gebürgert hat, und es erheben ſich in der Türkei ſelbſt Stim-
men, die behaupten, daß ſich unter der neuen Form durch
neue Perſonen nur die alte Cliquenherrſchaft wieder
breit mache. Offenbare Tatſache iſt es, daß erſt jetzt, nach der
Niederwerfung der militäriſchen Gewalt der alten Deſpotie
die inneren ſozialen Kämpfe der türkiſchen Revo-
lution zur Entfaltung gelangen. Dieſe lenken ganz beſonders
die Aufmerkſamkeit des klaſſenbewußten Proletariats Euro-
pas auf ſich. Die Orientfrage berührt aber auch ganz
unmittelbar die Jntereſſen der Völker Europas. Sie war
ſtets eine Frage von Krieg und Frieden und iſt es jetzt
mehr denn je. Der Aufſtand in Albanien, die arabiſchen
Kämpfe, die große Verſchwörung, deren großer Umfang die
nunmehrigen Machthaber ſelbſt in Zweifel brachte, die Gärung
in Mazedonien, ganz zu ſchweigen von dem Streit mit
Griechenland, das alles deutet darauf hin, daß das Problem,
ob die Türkei einem inneren Konſolidierungsprozeß
oder dem Zerfall entgegengeht, noch nicht gelöſt iſt. Der
Zerfall der Türkei würde aber eine neue Einteilung der poli-
tiſchen Kräfte und eine neue Geſtaltung der poli
tiſchen Karte Europas zu Folge haben. Während im
Krimkrieg Oeſterreich durch Preußen im Schach gehalten
wurde und ſo ein großer Teil Weſteuropas neutral bleiben
konnte, ſehen wir jetzt vielmehr das Deutſche Reich tätigen
Anteil an den Orientwirren nehmen die Lieferung der
deutſchen Panzerſchiffe an die Türkei iſt das neueſte Symptom
dieſer Parteinahme und, unterſtützt durch Deutſchland,
exponiert ſich auch Oeſterreich mehr, als bisher, in der
Orientpolitik. Zugleich tritt jetzt das geeinigte Jtalien als
eine bedeutende Macht mit ſtarkem Jntereſſe im Orient und
den mittelländiſchen Gewäſſern hervor. Auf der Balkanhalb-

inſel ſelbſt ſind Staaten entſtanden, deren Militärmacht er-
heblich ins Gewicht fällt. Schließlich ſahen wir auch bereits
die Vereinigten Staaten von Nordamerika als inter-
eſſierte kapitaliſtiſche Macht im europäiſchen Orient auftreten.
Die Rivalilät um den Orient iſt alſo jetzt eine viel kompli-
ziertere Erſcheinung, die größere Gewalten in Bewegung zu
ſetzen vermag. Zugleich hat mit der Entwicklung des Handels-
verkehrs durch den Suezkanal und dem Bau der Eiſen-
bahnen in Kleinaſien das kapitaliftiſche Jntereſſe an dem
Orient ungemein an Jntenſität und Tragweite gewonnen.
Noch andere große Faktoren wirken mit, unter denen der
wichtigſte die ſteigende Ueberproduktion der Jnduſtrie-
ſtaaten und der von den Großbanken genährte Jmperia-
li s mus.

Dabei iſt, dank der Unvollkommenheit des europäiſchen Par
lamentarismus, die Situation ſo und der ſerbiſch-öſter
reichiſche Konflikt war ein draſtiſcher Beweis dafür daß
durch die diplomatiſchen Kombinationen im Orient die Völker.
Europas vor fertige Tatſachen geſtellt werden, denen ſie kaum
noch ausweichen können.

Sich über die Vorgänge im Orient durch einen ſo gründ-
lichen und erfahrenen Forſcher wie Parvus zu vrientieren,
iſt deshalb von Jntereſſe und von politiſchem Nutzen für die
Sozialdemokratie.

7

Erſter Brief.
Belgrad, Oktober 1910.

Wenn man mit der Eiſenbahn Semlin, dem öſter-
reichiſchen Grenzort ſich nähert, erblickt man auf dem anderen
Ufer der Donau, an der Mündung der Save, ganz nah, gleich
ſam mit den Händen greifbar, die ſerbiſche Hauptſtadt. Bel-
grad, „die weiße Stadt“, liegt an der Sonnenſeite, frei und
offen, ſeinem Gegenüber ſichtbar bis in das kleinſte Gäßchen,
friedlich und arglos, wie ein Kind, und man kann ſich kaum
denken, daß man erſt vor zwei Jahren nahe daran war,
Feſtungsgeſchütze auffahren zu laſſen, um dieſes weißſchim-
mernde FJdyll zu zerſtören! Jm Falle eines Krieges müßte
Belgrad ſofort geräumt werden, oder es wäre von Oeſterreich
zuſammengeſchoſſen worden, man iſt ſich darüber in Serbien
durchaus klar. Belgrad iſt aber nicht bloß die Hauptſtadt, es
iſt die einzige größere Stadt Serbiens, das kommerzielle, indu-
ſtrielle und kulturelle Zentrum. Der Krieg würde alſo für
Serbien mit der Preisgabe des Handels und der Kultur, dem
Rückzug in die Berge und Wälder beginnen. Die erſte Wir-
kung des Krieges wäre der Rückfall in das Barbarentum, und
doch ſind es gerade die ſerbiſchen Jntellektuellen, die die Wort-
führer des Krieges waren und noch geblieben ſind. Denn die

Kriegsſtimmung in Serbien iſt noch immer ſtark. Serbien iſt
gezähmt, aber nicht beruhigt. Dies der allgemeine Eindruck,
den ich bis jetzt empfangen habe.

Jch habe mich zuerſt an die Vertreter unſerer ſerbiſchen
Bruderpartei gewendet und fand ein herxzliches kamerad-
ſchaftliches Entgegenkommen, das mir unvergeßlich bleiben
wird. Das geiſtige Band des Sozialismus bewirkte es, daß
ich mich in dieſen Kreiſen von der erſten Stunde an heimiſch
fühlte. Wir wußten, daß wir den gleichen großen Kampf
der Arbeiter kämpfen und das gleiche große Jntereſſe zu ver
treten haben, das brachte uns in unſerer Denk- und Gefühls-
weiſe zuſammen. Beſonders die Genoſſen Tucowitſch'und
Lapcewitſch ſcheuten keine Mühe und Zeit, um mir die
gewünſchten Jnformationen und Verbindungen zu verſchaffen.
Durch ihre Vermittlung trat ich in Berührung mit gegen-
wärtigen und früheren Mitgliedern des Miniſterkabinetts, auch
mit dem Miniſterpräſidenten Paſchitſch, mit Vertretern
der Banken, der Jnduſtrie und des Handwerks und führte mit
ihnen ſtundenlange Beſprechungen. Von einigen, beſonders
von allen offiziellen Perſönlichkeiten, wird es beſtritten, von
anderen dagegen zugegeben, daß der ruſſiſche Einfluß
den Mordspatriotismus förderte. Die ſerbiſchen Zeitungen
berichteten von ruſſiſchen Regimentern, die bereits an die
galiziſche Grenze marſchieren, vertraulich wurden aus Regie-
rungskreiſen Gerüchte verbreitet, daß Rußland Verſprechungen
an Serbien gemacht habe. Das ſtimmt ja auch mit der da-
maligen Haltung der ruſſiſchen offiziöſen Preſſe überein und
mit der Diplomatie des Zarentums bis zu dem Augenblick,
wo die bekannte ſchroffe Wendung und der Zuſammenbruch
eintrat. Doch wird von allen, auch von unſeren Genoſſen, ver
ſichert, daß eine Maſſenbewegung beſtand, die die leitenden
Perſonen einzelne Mitglieder der Regierung und auch das
Offizierkorps waren gegen den Krieg niederzurennen
drohte. Der Vorwurf gegen die ruſſiſche Diplomatie wäre
demnach der, daß ſie in der kritiſchen Zeit in einer gewiſſen-
loſen Weiſe die nationaliſtiſche Erregung ſchürte, die beinahe

einen Weltkrieg entfeſſelte. Die zariſche Diplomatie hat ein
nur viel zu leichtes Spiel in Serbien.

Frägt man nach den inneren Gründen der Volksſtimmung, ſo
ſtößt man vor allem auf ein großes Mißtrauen zu
Oeſterreich. Es wird allen Ernſtes behauptet, Oeſterreich
gehe darauf hinaus, Serbien zu annektieren. Der Gedanke
erſcheint der Oeffentlichkeit beſonders in Deutſchland, wo man
die Vorgänge auf dem Balkan noch immer in der Perſpektive
„dort weit hinten, in der Türkei“ betrachtet, durchaus fremd.
Die Leute hier gehen aber dieſe Dinge ſehr nahe an; ſie über
treiben deshalb leicht nach der anderen Seite, Auch kegt man



er en gänz veſonderes porikiſches Gewicht auf Privatäuße-
rungen regierender Perſönlichkeiten. So wird eine angebliche
Aeußerung Wilhelms II. kolportiert: „wir müſſen über
Serbien hinweg“. Auf den Vorhalt, daß doch die Politik
in parlamentariſchen Ländern nicht von einzelnen Perſönlich-
keiten gemacht werde, wird entgegnet, daß man den Einfluß der
Völker in der auswärtigen Politik ſehr wenig zu merken be
r Unbedingt würde ein ſtärkeres politiſches Hervor-

reten der Volksmaſſen in den Großſtaaten ſchon durch dieſe
Tatſache allein beſchwichtigend auf die Gemüter in den kleinen
Ländern wirken.

Die Forderung der nationalen Einigung Ser-
diens wird in allen Tonarten erörtert. Es gibt hier Na
tionaliſten, die als Geſchäftsleute einen durchaus nüchternen
Verſtand entwickeln, aber in der Frage der Einiung aller Ser-
den überhaupt mit keinen Schwierigkeiten rechnen wollen. Mit
ſollenden Augen und ſtockender Stimme rufen ſie ihre Argu-
nente aus und überſchreien die ihnen unbequemen Tatſachen.
Dieſe Gemütswolitiker laufen leicht die Gefahr, die Arbeit des
von ihnen ſo ſehr gehaßten Oeſterreichs zu beſorgen. Denn
die nationale Einigung der Serben läßt ſich ebenſowohl als
UAngliederung Bosniens an Serbien wie umgekehrt denken.
Auch dieſe Eventualität wird keineswegs ſchlechtweg zurückge-
vieſen, ſondern ernſtlich in Erwägung gezogen. Die Analogie
nit den Buren, die nach dem „verlorenen Krieg unter Eng-

nds Herrſchaft zur Einigung gelangten, liegt ja ſehr nahe.
1s Gegenargument wird die Wirtſchaft Oeſterreichs in Vos-

nien und Kroatien, über die horrende Sachen erzählt werden,
ingeführt. „Einem demokratiſchen Oeſtſterreich gegenüber
o heißt es das die Entwicklung der einzelnen Nationen
ichern würde, wäre unſer Verhalten ein anderes.“ Am häufig-
ten aber zieht man ſich darauf zurück, daß Serbien einen Aus
ang zum Meere brauche. Der ſerbiſche Seehafen läßt die
deen der ſprachlichen, kulturellen Einheit, der gemeinſamen

Feſchichte der Nation verſchwinden und die Menſchen werden
zreisgegeben, wenn nur die Möglichkeit wirkt, das ſerbiſche
Volk auf ſerbiſchen Dampfern zu verfrachten. Um dieſes Jn-
kereſſe zu begreifen, muß man ſich die wirtſchaftliche Entwicke
zung Serbiens in den letzten Jahrzehnten vergegenwärtigen.

Jn dem Unabhängigkeitskrieg hat das ſerbiſche Bauerntum
nit der Feudalherrſchaft aufgeräumt und ſich in den Beſitz des
Brund und Bodens geſetzt. Seitdem trat eine ſtarke Boden-

ein. Die Mehrzahl beſitzt 56 Hektar und weniger.
as bedeutet bei der relativen geringen Anbaufläche und
rnteerträgen, die kaum die Hälfte des deutſchen Durchs erreichen, eine Parzellenkultur. Auf anderer Seite

indet wie allgemein betont wird, ein Landkataſter fehlt
ſine bedeutende Erweiterung des Großgrundbeſitzes ſtatt. Eine
Einſchränkung der Rindviehzucht wurde ſchon für die Periode
1900-5, alſo noch vor dem Zollkrieg mit Oeſterreich, ſtatiſtiſch
feſtgeſtellt.

Es wächſt die Zahl der Bauern, die kein Vieh beſitzen. Ss
pächſt die proletariſche Maſſe, die, da ſie keinen Ab-
ug nach der Jnduſtrie findet, als Paupers, als Lumpenprole-

arier vegetiert. Die Kleinbauern kämpfen um ihre Erxriſtenz,
ind da keine Landfrage mehr zu löſen iſt, geraten ſie in eine
deſperate Stimmung. Das iſt die Maſſe, die man leicht z
politiſchen Abenteuern hinreißen kann: heute für den Natio-
ialismus, morgen vielleicht obwohl das im Hinblick auf denewolratiſchen Sinn des ſerbiſchen BVauern beſtritten wird

für den Cäſarismus.,

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 19. Oktober 1910.

Zu den Proteſt- Verſammlungen
am Freitag abend 612 Uhr, alſo gleich nach Arbeitsſchluß,
nuß von den Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen die lebhafteſte
Agitation entfaltet werden. Das Thema der nach beiden
Sälen des Volksparkes einberufenen Verſammlungen
autet:

Hakle und Moabit,
Polizeiwillkür und Reichsvereinsgeſetz.

Referenten ſind die Reichstagsab geordneten Albrecht und
Lunert und die Arbeiterſekretäre Güldenberg und
Kleeis. Die Aufforderung zum Beſuch der Verſammlungen
jeht an alle, die ſich nicht mit dem Willkürregiment der Polizei
inverſtanden erklären und die beſtrebt ſind, die wenigen dem
Volke zuſtehenden Rechte zu erhalten. Für Halle iſt ein wuch
ſiger Proteſt um ſo notwendiger, als hier die breiten Maſſen
des ſchaffenden Volkes an ſchlimmſten dem laſtenden Polizei-
)ruck ausgeſetzt ſind. Mann für Mann müſſen namentlich die
organiſierten Arbeiter antreten. Sie ſind verpflichtet, auch
ſie Jndifferenten mitzubringen, die noch nicht den Wert der
Drganiſation erkannt haben. Es gilt alle Kräfte anzuſtrengen,
zamit der warnende Ruf des Volkes machtvoll an das Ohr der
Bewalthaber dringt, die auf weitere Entrechtung und Bevor-

nundung der Proletarier ſinnen. Deshalb auf zur
Agitation für den Maſſenproteſti

erra2

Polizei und Vereinsgeſetz.
Unter dieſer Spitzmarke bringt der Generalanzeiger
ine offenbar von der Polizei inſpirierte Auslaſſung über die
volizeilichen Ungeſetzlichkeiten der letzten Zeit in der Frage des
Reichsvereinsgeſetzes. Während der Abonnentenſuche im
yorigen Monat hat das Blatt ſich über dieſe Dinge nicht ge
jußert, um ſo den Anſchein zu erwecken, als ob es wirklich nicht
Fiſch nicht Fleiſch ſei und „unparteiiſch“ vorgehe. Zwar ließ ſich
ger reaktionäre Charakter des Blattes ſchon daraus erkennen,
taß es ſich nicht getraute, angeſichts der klaren Geſetzwidrig-
keiten der hieſigen Polizeibehörde auch nur mit einer einzigen
Zeile des Sinnes der vereinsgeſetzlichen Beſtimmungen und
her dazu gegebenen Verſprechungen des damaligen Staats-
ſekretärs des Jnnern Bethmann Hollweg zu gedenken.
Aber der naive und politiſch indifferente Leſer konnte immerhin
aus dieſem Schweigen ſo etwas wie Unparteilichkeit heraus-
finden. Nun aber die Reklameperiode abgeſchloſſen und die
15 000 Mk. Radaugelder verbraucht ſind, glaubt man im Gene-
calanzeiger ſeiner Leſer ſicher zu ſein und wieder „Fühlung,

nehmen“ zu dürfen mit der alten Vertrauten, der Polizef.
Dazu eignen ſich übrigens die neuen Leute im Generalanzeiger
beſonders gut, weil ſie früher einmal „Liberale“ waren; einer
von ihnen hat ſogar das Redaktionslokal der Saalezeitung ge
ſchmückt: jetzt iſt er „unparteiiſch“.

Der Artikel in der geſtrigen Nummer des Generalanzeigers
konſtatiert zunächſt, daß die Polizei „ſich neuerdings zu einem
ſchärferen Vorgehen veranlaßt ſieht. Weshalb und woher die
Veranlaſſung, wird nicht geſagt, vermutlich deshalb, weil ſich
für die geübte Willkür keinerlei Begründung finden läßt.
Welche Richtſchnur jedoch die Halleſche Polizei bei ihrem Tun
obwalten läßt, welche Sehnſüchte ſie beſeelen, geht aus einigen
ſehr merkwürdigen Sätzen hervor, die ſich hinter der Ein-
leitung zu dem Artikel finden. Sie Sätze lauten

„Denn die Polizei hat bisher die Mitgliederver-ſammlungen in Vereinen nicht überwacht, nachdem das
bisher geltende preußiſche Vereinsgeſetz aufgehoben worden
war und das Reichsvereinsgeſetz in Kraft trat. Für das neueReichsvereinsgeſetz gab es, ſo wird ſeitens der Polizei hierzu

geltend gemacht, bei ſeinem Jnkrafttreten noch keine Judi-
katur. Jnfolgedeſſen ſtellte die Polizei ſich auf den Stand
punkt, daß die Judikatur in den Ausführungs-
be ſtimmungen des preußiſchen Vereins-
geſetzes Anwendung auf das Reichsvereins-
geſetz finde. Um aber nicht gegen dieſes zu verſtoßen,
verhielt ſich die Polizei zunächſt abwartend, bis auch zu dem
Reichsvereinsgeſetz eine Judikatur entſtand, die namentlich
die Begriffe „öffentliche“ und „politiſche“ Verſammlung be
traf.“

Beachtenswert iſt gleich der erſte dieſer Sätze, wo es heißt,
daß bisher Mitgliederverſammlungen nicht überwacht worden
ſcien. Damit wird zugegeben, daß jetzt Mitgliederver-
ſammlungen überwacht werden und überwacht worden ſind.
Die volizeiliche Ausflucht von den „öffentlichen Verſamm-
lungen“, worin nur Mitglieder „zu großer Vereine“ erſchienen
ſind, wird alſo durch die Polizei ſelbſt als hinfällig be-
zeichnet. Dann aber der myſteriöſe Satz von der „Judikatur
in den Ausführungsbeſtimmungen des preußiſchen Ver
einsgeſetzes“. Wollte die Polizei damit die in den Aus
führungsbeſtimmungen zum alten preußiſchen Vereinsgeſetz
niedergelegten Rechtsgrundſätze bezeichnen, dann hätte
ſie die famoſe Anſchauung gehabt, daß die Praxis eines ver-
ſcharrten Geſetzes auf das neue Geſetz Anwendung finden ſolle,
obwohl das neue Geſetz ebenfalls ſeine Ausführungsbeſtim-
mungen hatte. Wir nehmen jedoch an, daß der Artikel ſagen
wollte: „Die Judikatur zu den Ausführungsbeſtimmungen“.
Dann aber ſetzt ſich die Meinung der hieſigen Polizei in
kraſſeſten Gegenſatz mit dem, was anläßlich der Beratung des
Reichsvereinsgeſetzes als Regierungsmeinung verkündet wor-
den iſt. Der Staatsſekretär führte in der Reichstagskommiſſion
wörtlich aus: „Wenn dort Begründung zum R.-V.-G. S. 30)
geſagt ſei, daß eine äußerlich in den Formen einer Vereins-
verſammlung ſich abſpielende Verſammlung dennoch eine
öffentliche ſein könne, ſo habe damit die Polizei
keineswegs darauf hingewieſen werden ſollen,
daß ſie auf Umwegen Vereinsverſammlungen
den von dem Entwurfefür öffentliche Verſamm-
lungen gegebenen Vorſchriften unterſtelle.“
Man vergleiche mit dieſen Worten, was die Halleſche Polizei
tut. Nun bringt der Artikel die typiſche preußiſche Polizei
Anmaßung; es heißt nämlich weiter:

„Nachdem wir nunmehr aber eine Rechtſprechung wegen des
Reichsvereinsgeſetzes bekommen haben, handelt die hieſige
Polizei, nach ihrer Ueberzeugung, gemäß dieſer Recht
ſprechung. Dieſe Rechtſprechung hat nun bereits feſtgeſetzt,
daß die Polizei jede öffentliche Verſammlung überwachen
kann, gleichviel ob in ihr wirtſchaftliche oder gewerkſchaftliche
Fragen beſprochen werden. Jnfolgedeſſen entſendet die hieſige
Polizei Vertreter nach allen ſolchen Verſammlungen, die ſie
als öffentliche anſieht.“

Da haben wir das berühmte: Menſch, beſchwere
dich die Polizei tut, was ſie will. Nicht was die geſamte
Oeffentlichkeit als Sinn eines Geſetzes empfindet, was aus un
beſtrittenen Tatſachen hervorgeht, was Miniſter ſagen, gilt,
ſondern was die Polizei für „richtig“ hält. Dieſe Polizei, die
ſchon oft Jrrtümer in Sachen des Vereins-geſetzes cingeſtehen mußte. Wenn die Halleſche Polizei
kleine Diſtriktsverſammlungen als öffentliche be-
trachtet, dann ſchickt ſie eben „Vertreter“ dahin, ſtört ſie und löſt
ſie auf. Die beläſtigten Verſammlungsteilnehmer können ſich
ja nachher beſchweren, „damit eine Judikatur ent-
ſteht“. Einmal iſt alſo die Judikatur vorhanden, das andre
Mal muß ſie erſt entſtehen ſo ſagt die Halleſche Polizei.

Hierauf folgt nun im Artikel des Generalanzeigers eine
bedeutende Unverſchämtheit und ganz ge-
wiſſenloſe Lüge. Es ſteht da:

„Sie (die Polizei) ſah auch eine neulich hier abgehaltene
Metallarbeiterverſammlung als eine ſolche öffentliche an.
Wenn auch in der öffentlichen Ankündigung der Eintritt nur
gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte geſtattet ſein
ſollte, ſo erfolgt doch nach dieſer Richtung hin keine Kon-
trolle. Es fanden auch ſo zahlreiche Unbe-
teiligte Zutritt, daß in der Verſammlungmehr Perſonen anweſend waren, als der
Metallarbeiterverband hier überhaupt Mit-
glieder zählt.“
Zunächſt handelt es ſich um zwei Metallarbeiter-

verſammlungen, die von der Polizei beläſtigt wurden,
nicht um eine. Sodann iſt Türkontrolle erfolgt über die Ver-
bandszugehörigkeit man hat ſogar Leute, die man für Spitzel
hielt, abgewieſen bezw. hinausgeworfen, als ſie nicht gutwillig
gehen wollten. Ferner iſt es eine bewußte Unwahrheit, eine
Lüge, wenn geſchrieben wird, daß mehr Perſonen in der Ver
ſammlung waren, als der Metallarbeiterverband Mitglieder
hat. Wir ſtellen demgegenüber feſt, daß der Metallarbeiter-
verband am Orte 3800 Mitglieder hat und daß in
keiner der beiden von der Polizei beläſtigten
Verſamm lungen die Teilnehmerſchaft dieſer
Zahl nahegekommen iſt! Dieſe Tatſache iſt ſowohl dem
Generalanzeiger, als auch der Polizei bekannt. Wir
ſelbſt haben ſie bereits in einer gegen die Lügen der
Halleſchen Zeitung gerichteten Erklärung hervorgehoben.
Der „unparteiiſche“ Generalanzeigerſtellt ſich
mit dem letzt genannten Schmutzblatte gleich,
worauf wir gebührend hinweiſen.

Am Schluſſe kommt der Sozialdemokratiſche Verein daran,
über deſſen Drangſalierung durch die Polizei folgendes ge-
ſchrieben wird:

„Jn einem anderen Erkenntnis des Oberverwaltungs-
gerichts wird ferner feſtgeſtellt, daß auch Mitgliederverſamm-

Iungen von Verelnen Fffenlliche ſeln TDnnen, ſobakb ver
zirk des Vereins reſp. die Oertlichkeit, die er umfaßt, eine ſehr
ausgedehnte iſt. Das trifft nach der Anſicht der hieſigen
Polizei auch beim Sozialdemokratiſchen Verein für Halle undden Ehalfreis zu; deſſen Mitgliederzahl iſt eine ſehr pyhe
umal der Eintritt ein leichter und der Mitglieder-
eitrag ein ſehr geringer iſt. Jnfolgedeſſen könne

von einem inneren Zuſammenhang der Mitglieder keine Rede
ſein und daher ſeien auch die Verſammlungen dieſes Vereins
als öffentliche zu betrachten Es kommt nunmehr darauf an,
ob auch das Oberverwaltungsgericht dieſem Standpunkte der
Halleſchen Polizei beitritt reſp. ob es anerkennt, daß der Be
irk des genannten Vereins ſo ausgedehnt iſt, daß ein innerer

Zuſammenhang der Mitglieder vorhanden iſt. Der Zu-
W der Mitglieder in Fabriken und anderen großen
internehmungen, wo eine leichte Verſtändigung bei münd-
licher Einladung (wie geſchehen) möglich iſt, wird von der
Halleſchen Polizei nur als ein äußerer angeſehen. Auch hier-
über muß die Rechtſprechung volle Klarheit ſchaffen.“

Vermutlich ſtützt ſich die Polizei auf das Erkenntnis des
Oberverwaltungsgerichts im Falle des Sozialdemokratiſchen
Vereins Magdeburg. Sie vergißt jedoch hinzuzufügen, daß
das Erkenntnis der Polizei unrecht gab. Jm übrigen
brauchen wir uns nicht mehr zu ſtreiten. Die „Gründe“ der
Polizei, unter deren Schutz ſie in General-, Mitglieder- und
Diſtriktsverſammlungen eindringt, ſind zum Ueberdruß oſt
widerlegt worden. Ja, die Polizei widerlegt ſich auch hier ſelbſt,
indem ſie wegen der vertraulich einberufenen Mitglieder-Ver-
ſammlung in der vorletzten Woche bislang noch kein Straf-
mandat hat ergehen laſſen, obwohl ſie doch dieſe Verſammlung
für eine öffentliche hält. Sehr gut iſt die Rede von dem „ſehr
geringen Mitgliederbeitrage“. Wie ſtimmt das mit den Reichs-
verbandsangaben, daß die Sozialdemokratie ihre Anhänger in
ſchwerſter Weiſe brandſchatze? Und wieſo iſt der Eintritt ein
leichter, wenn es z. B. einem Poliziſten nicht möglich iſt,
Mitglied dieſes Vereins zu werden? Weshalb ſchweigt die
Polizei ſo ganz über die Diſtriktsverſammlungen, die
ſie geſtört hat? Will ſie mit dieſem Schweigen zugeben, daß ſie
ſich juſt bei der Gelegenheit ganz gründlich verrannte?

An den Artikel iſt nichts geknüpft, was nach Redaktions-
meinung des Generalanzeigers ausſehen könnte. Das Blatt
iſt alſo mit ſeinen „Jnſpiratoren“ gänzlich einverſtanden! Der
„unparteiiſche“ Generalanzeiger unter „liberaler“ Leitung
nimmt Stellung gegen das Volk und ſchlägt ſich für die
Polizeil! Das mögen die Arbeiter beachten, wenn ſie wieder
einmal mit ſchreiender Reklame von der „Unparteilichkeit“ des
Generalanzeigers um Unterſtützung durch Abonnement ange-
bettelt werden.

Lohnbewegung der Mühlenarbeiter.
Die Mühlenarbeiter der Firma Richard Ronneburg,

Halle, und der Stadtgutsmühle Gimritz (Jnhaber
Oberamtmann Görk), reichten durch ihre Organiſationsleitung
(Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter) Forderungen
ein, die bei der Firma Ronneburg zu einem günſtigen Tarif-
abſchluß führten. Es wurde eine allgemeine Lohnzulage von
zwei Mark pro Woche gewährt. Demnach betragen hier die
Mindeſtlöhne für Müller 27 Mark, für Arbeiter auf dem Bo-
den 24,50 Mark und für die Fahrer 24 Mark. Ueberſtunden
werden mit 50 Pf. und Sonntagsarbeit mit 50 Prozent Auf-
ſchlag vergütet. Die Fahrer erhalten für Tagestouren 1,50 Mk.
Tourengeld. Lohnabzüge für Zeitverſäumniſſe werden nicht
gemacht bei Muſterungen, Kontrollverſammlungen, bei den
Wahlen zu den geſetzgebenden Körperſchaften, bei ſchwerer
Krankheit oder Tod eines Familienangehörigen, bis zur Dauer
von einem Tage. Bei ärztlich nachgewieſenen Krankheitsfällen
wird auf die Dauer der erſten zwei Wochen die Differenz
zwiſchen Lohn und Pflichtkrankenkaſſengeld vom Geſchäft be
glichen. Ferien ohne Lohnabzug wurden bewilligt: Bei ein-
jähriger Tätigkeit im Betriebe drei Tage und nach zwei und
mehrjähriger Tätigkeit ſechs Arbeitstage jährlich. Der Vertrag
tritt mit dem 22. Oktober in Kraft und hat zwei Jahre Gültig-
keit.

Die Lohnbewegung in Gimritz konnte noch nicht abgeſchloſſen
werden, da ſich Herr Oberamtmann Görk bisher nicht ent-
ſchließen konnte, annehmbare Zugeſtändniſſe zu machen. Wir
bitten daher, den Zuzug nach Gimritz fernzuhalten.

Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter.
J. A.: Aug. Hapke.

Krankenkaſſenverband.
Als neuer Kaſſenarzt wurde Herr Weinsheimer, Jakobſtr. 581I,

angeſtellt. Das Verzeichnis der nunmehr vraktizierenden Aerzte
iſt im Jnſeratenteil der heutigen Nummer enthalten. Die Unter-
nehmer, Kaſſenmitglieder und beteiligten Kaſſen werden erſucht, die
Bekanntmachung auszuſchneiden und bis auf weiteres als Aerzte
verzeichnis zu verwenden.

Zum Arbeitswilligenſchutz.
Der Streik von Lindner, über den ſchon öfter berichtet worden

iſt, hatte für den Stellmacher V. von hier noch ein gerichtliches
Nachſpiel wegen Vergehens gegen 8 153 der G.-O. (Nötigung und
Beleidigung) vor dem Schöffengericht. Der Beſchuldigte ſoll im
Monat Auguſt an zwei Tagen die Arbeitswilligen Hahne und
Pfeiffer durch die Worte Sireikbrecher, Subjekte beleidigt und mit
Totſchlag bedroht haben. Er ſagt, er habe mit dem Streik gar nichts
zu tun gehabt und bei einem anderen Unternehmer gearbeitet.
An dem einen Tage, an dem ihn ein Arbeitswilliger bei den
Perſonen, die ihn bedroht haben ſollen, geſehen haben will, ſei er
gar nicht am Tatort, Ammendorf, ſondern in Beeſen geweſen. Er
konnte ſein Alibi durch Zeugen antreten, was ſich aber erübrigte,
weil der Arbeitswillige zugab, er könne ſich geirrt haben. Jedenfalls
waren die Angaben der in Frage kommenden Arbeitswilligen über-
trieben, da der Arbeitswillige Hahne in der Vorunterſuchung auch
angegeben hatte, der Angeklagte „pflegte' bei Bewegungen immer
zu ſagen, er wolle die Streikbrecher totſchlagen. Beantragt wurden
gegen den Angeklagten drei Wochen Gefängnis. Der Verteidiger
des Angeklagten wies auf die Uebertreibungen der Unternehmer
bei ſolchen Ausſperrungen und Streiks hin und bemerkte, daß bei
ſolchen Anläſſen Worte wie „ich ſchlage dich tot“ von den Arbeitern
nicht ernſt gemeint wären. Das Urteil lautete auf fünf Tage
Gefängnis.

Alle werden ſie nicht.
Jn der auswärtigen General-Anzeigerpreſſe erſchienen im Mai

und Juni 1908 eine Anzahl Jnſerate, nach denen ein „zweijähriges
niedliches Kind diskreter Herkunft gegen eine einmalige Abfindungs
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Fumme bon 4000 Mk. abzugeben ſei. Reflektanten wurden
erſucht, zunächſt behufs Befragung 40 Pf. in Dre fmarken ein
zuſenden an den Bureauvorſteher Wilhelm Jagemann von
hier. Dieſer 35 jährige Mann, der ſchon wegen Urkunden-
fälſchung u. a. mit einem Jahr und neun Monaten Gefängnis
vorbeſtraft iſt, ſtand geſtern wegen Betrugs vor dem Schöffen-
gericht. Nicht weniger als rund 280 Perſonen waren auf das
Jnſerat des Angeklagten hineingefallen und ſollen dem Mann
rund 85 Mk. in Briefmarken geliefert haben, ſo weit ermittelt
worden iſt. U. a. waren von Kottbus 17, von Darmſtadt 53,
von Duisburg 56, von Arnum 24 und von Stettin 45 Briefe
mit Briefmarken eingegangen. Durch eine hieſige Zeitung,
die ſich weigerte, das Schwindelinſerat aufzunehmen, kam die
Sache heraus. Der Angeklagte floh darauf mit ſeiner jungen
Frau nach Brüſſel, und wurde ſpäter in Haft genommen. Er
erklärt, er habe tatſächlich ein Kind zu vergeben gehabt.
Dieſes Kind ſei aber ſein eigenes, damals ein Jahr alt, ge-
weſen. Er habe mit ſeiner Frau in Unfrieden gelebt und ſich
damals ſcheiden laſſen wollen, weshalb er ſein Kind abgeben
wollte. Seine Gattin wollte aber weder von der Weggabe
des Kindes, noch von der Scheidung etwas wiſſen. Unzählige
Reflektanten erhielten auf ihre Anfragen keine Nachricht.
Einigen Einſendern, die auf Nachricht drangen, hatte er eine
Photographie ſeines eigenen Kindes zugeſchickt mit dem Be
merken, er könne gegenwärtig nur 1000 bis 1100 Mk. mitgeben.
Eine hieſige junge Frau, die von ihrem Manne geſchieden iſt,
hatte er erſucht, im Falle bei ihr Reflektanten nach einem ab-
zugebenden Kinde nachfragen ſollten, ſollte ſie erklären, ſie
habe ein Kind abzugeben. Der Amtsanwalt meinte, dies Tun
grenze an Verleitung zum Meineide.

Einem kinderloſen Ehepaar, das ſehr gern ein Kind aus
Liebe, nicht des Geldes wegen, nur für einige 100 Mk. an
nehmen wollte, teilte er mit, es ſei als Bewerber zu
„engeren Wahl“ geſtellt; „alles weitere, müſſe er der Deli-
lateſſe des Ehepaares überlaſſen“. Die junge Frau, die er zu
einer falſchen Angabe zunächſt bei der Polizei verleiten wollte,
erklärte vor Gericht, auch ſie habe nicht daran gedacht, ihr
Kind abzugeben. Der Angeklagte habe ihr damals erklärt,
wenn ſie bei polizeilicher Nachfrage ſage, ſie habe ein Kind
diskreter Geburt zu vergeben, dann verdiene er durch die Ge
fälligkeit 100 Mk. Der Angeklagte will nur dadurch einen
Fehler gemacht haben, daß er ſein Kind von diskreter Her-
kunft bezeichnete. Daß auf die plumpen Schwindelinſerate
ſo viele Perſonen hineinfielen, kennzeichnet den Leſerkreis der
ſog. unparteiiſchen Preſſe. Der Angeklagte wurde dem Straf-
antrag gemäß zu einem Jahr Gefängnis, 300 Mk. Geld-
ſtrafe und zwei Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Warmes Frühſtück für Schulkinder. Während der kalten
Jahreszeit ſoll auch in dieſem Jahre armen Schulkindern der
hieſigen ſtädtiſchen Volksſchulen täglich vor Schulanfang warmes
Frühſtück unentgeltlich verabreicht werden.

Die Eltern, welche ſich um dieſe Vergünſtigung be-
werben wollen, werden hierdurch aufgefordert, ſich
in der Zeit vom 23. bis 29. Oktober d. J. bei den be-
treffenden Rektoren zu melden.

Es wird darauf hingewteſen, daß die Teilnahme der Kinder an
dem von der Stadt unentgeltlich gewährten Frühſtück nicht als
Armenunterſtützung angeſehen wird.

Wir weiſen beſonders auf den letzten Paſſus der Bekanntmachung

hin. Das Wahlrecht 96 keinen verloren, der ſeine Kinder oder e teilnehmen läßt. Deshalb braucht niemand
falſche Scham zu hegen wegen ſeiner Armut. Manchen Kindernwird durch das rin beſtehend i in warmer Mich und Brötchen,

überhaupt erſt die erſprießliche Teilnahme am Unterricht ermöglicht.
Deshalb ſollte jeder edürftige ſeine die Schule beſuchenden
Kinder zur Speiſung anmelden. Hoffentlich ſorgen Magiſtrat und
Stadtverordneten dafür, daß bei der Zulaſſung zu dem Frühſtück
die Ausleſe nicht übermäßig ſcharf gehandhabt wird. Aus Habgier
werden ſich wohl nur ſelten Eltern melden.

Schwere Verletzungen erlitt am Diens tag früh /28 Uhr in,
der Fabrik von Wegelin u. Hübner, Abtlg. H. W. Seifert, derBohrer Seiſt aus Nietleben. Der ünglückliche geriet auf unauf
geklärte Weiſe in das Getriebe einer Bohrmaſchine. Die Kleidung
wurde ihm faſt völlig vom Leibe geriſſen. Jm Bergmannstroſt
wurde dem Schwerverletzten Aufnahme gewährt.

Vauunfall. Am Neubau Rudolf Haymſtraße 17 ſtürzte am
Montag gegen 5 Uhr nachmittags ein Bauarbeiter beim Hochziehen
von Balken aus einer Höhe von etwa 5 Metern. Seine Ver
letzungen waren derart, daß er mit dem Krankenwagen nach dem
Eliſabethkrankenhauſe befördert werden mußte. Die am Bau
beſchäftigten Arbeiter haben es nicht für nötig gehalten, dem Ar-
beiterblatt von dem Unfall Kenntnis zu geben.

(Weiteres Lokales in der 2. Beilage.)

Tausendfach bewährte
Nahrung bei:

S Brechdurchfall,
Krankenkost Darmkata rrh; etc.

Der Wohlgeschmack
des echten Kardinal-Malz-Kaffees ist
dem des Bohnenkaffees am ähnlichsten. Dieser wird
erreicht durch ein neues patentiertes Verfahren und

Verwendung des besten Rohmaterials.
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Platten
zu jedem Preis

Kleinſchmieden 3
neben Allex Möchel.

ihres Köſtlichen Dohl-
geſchmacks und ihres feinen

Fromas die beſiebten van den
Berg ſchen Margarine Marken

Cleper Stolz Vitello
Die bevorzugteſten Butter-Erſatzmittel?

in allen

ſind
infolge

des außer
ordentlichen

Butter-Charakters,

G

Halle a. S

vrben erſchienen wochattneit?

Felun in Moaht
Extrahlutt des Cuhren Jacon.

Preis 10 Pfennig.

Zu beziehen durch alle W Austräger L und die

Volks Buchhandlung,
Harz 42/43.

Fleiderſetre-m ö bel- täre 26 Mk.,
Vertikos

35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Bettſt., Ma-tratzen iſche, Stühle, Küchen
möbel billig zu verkaufen.
August Geiſtſtr. 31.

Kaurfe
Papier, Bücher, Lumpen, Eisen,

Gummi, Metalle u. Pelle.

Jerm. KRein,
Halie-Giebhiohenstein,

Königsberg 5- Tel. 2409.

Ammendorf
Norgen, Donnerstag:

brodges Jchluchtefest.

Nachmittags: Frische Wurst.
Prima Rindſleisch zum Braten,
ſowie sehöne Bratw., Schinken
a. gekochtes Pleisch z. Aufſchn.Achtungsvoll

Hugo Pahbst,
ier, EiſenLumpen S das len
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in Herren-Socken 35, 48. 55,
65, 85 Kinder-Strümpfe
Ia Qualität 55, 65, 75 Damen-
Strümpfe Ia Qualität 75, 115,130 Kinder-Unteranzüge

Ia Qualität 120, 130, 150

A. Weitfenbach
Alter Markt 1.

Bettnässen
Verhütung sofort! Alter u. Ge-
schlecht angb. Prosp. verschl.

J geg. 20 9 Porto in Marken von
Dr. med. Heusmann Co.

Regensburg B 132.
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Krankenkassen-Verhand.
Neu angeſtellt wurde:

Weinsheimer, vprakt. Arzt, Jakobſtr. 581.
Es praktizieren nunmehr folgende Aerzte:

Sprechſtunden:
Dr. Raermann, Reilſtraße 181 8--10 vorm. 3--4 nachm.
Dr. Drechsler, An der Univerſität 1 8-10 3774
Dr. Göbel, Magdeburgerſtraße 631 8-10 3-4Dr. Levy, Mansfelderſtr. 661 8/2 34

(Eingang Robert Franzſtraße)
Lorenz, appr. Art, Ranniſcheſtr. 1 8--10 34Dr. Muolthaupt Seebenerſtraße 61 81 10 23
Dr. Schlosinger, San.-Rat, Bernburgerſtr. IU6 8-11 375
Dr. Thümmel, Gr. Brauhausſtraße 3 8--10 12--1
Weinsheimer, prakt. Arzt, Jakobſtr. 581 8--10 23
Dr. Wolfsohn, Röſerſtraße 41 8--10 45l/2
Dr. Beck, Augenarzt, Delitzſcherſtraße 1 II 8--11

Dienstags, Mittwochs und Freitags 3-—-5 nachmittags.
Die Herren Arbeitgeber, Kaſſenmitglieder und beteiligten Kaſſen

bitten wir, vorſtehende Bekanntmachung auszuſchneiden und bis auf
weiteres als Aerzte Verzeichnis zu verwenden. n

Halle (Saale), den 18. Oktober 1910.
Der Krankenkassen-Verhband. J. A. A. Adler, Vorſ.

O O ORiüngfreie Brauerei
sucht zwecks Absatz ihrer erstklassigen Biere
mit tüchtigen Wirten in Verbindung zu treten.
Unterstützung mit Kapital u. Inventar. Gefl. Off.

vnt. U. G. 335 an Rud. Magdeburg erbeten.
L n

Gulgehene ſWesranrams

r werden von renommierter auswüärtiger Grossbrauerei
o zu pachten gesucht. Gell. Offerten unter U. A. 3979
7 an Rudolf Mosse, Hagdeburg, erbeten.
a

Nähe Tichmesger u. Gabeln,
bester Solinger Stahl.Mädehen l C. F. Ritter,

nach Thüring., Sachſen, Rhein- Leipzigerstrasse 90.
land „Schleswig-Holſtein u. hier
für Privat u. Geſchäftshäuſer ſ. ff. Spelxe- Kartoffeln

Louise Bärwinkel, kauft man billigſt bei
I Merſchurgerſraßed. Otto Jugt, Pucherunn 45

hieihbra,AKnechte und Burſchen Franz Barthel,
nahe und neſucht fof. Loniso Bärwink Jnonſucht ſof. Aoniea irwinkel, San und Röveltiſchler, geldſtr. 10,

empfiehlt ſich zu allen in ſein
gewerdsmässige Stellenvermittlerin,

Fach ſchlagenden Arbeiten, repag-
QWerſchburgerſtraße 9.

rieren und aufpolieren alterv te3 R Möbel. Fenſter werden eingeſetzt.en i Lnro en Bei vorkommenden Sterbefällen
empfehle Särge in allen Größen

bei hohem Akkorde und Preiſen.
ſofort geſucht.

Angerweg
Japez- I. Dehorations-lehrling

Erd arbeiter
nach auswärts bei hohem Lohne
ſofort geſucht. Herm. Lücke,
Große Brunnenſtraße 22.

Praktiſche Haus-
kleider-Stoffe,

BarchentBettücher,
Schlaſdecken,

Barchent-Hemden

kaufen Sie am beſten und
billigſten bei

Cottheſ,
Er. Klausstr. 9, kämen

ſucht. Zu erfr. in der Exp. d

Wer ſchriftl. Nebenverdienſt
ſucht, ſende ſofort ſeine Adreſſe
unter V. H. 22 an die Exp. d. Bl.

koſtenlos a. J. Solort. Herm. Wolf,
Zwickau Sa., Nordstrasse 30.

unter günſtigen Vedinqungen ger Gesirhl gof, a. J. In Teue, nen Frauen v.
Vertrel. hocheleg. Neuh. erslkl. Weihnachtsart,

Ubern. Hon. Verd. I. Jederm. Ausk. vollst.

Fuhrleute4

zum Brikettfahren aushilfs weise
gesuoht.

Winterkartoffeln.
Gelegenheitspoſten à Ztr. 2,
Lindenstr. 54 u. Glauchaerstr. 6.

85 M.

Hall. Kohlenwerk
G, m. b. II.

Brüdoerstr. 5. Telephon 782.
Aldert Bodej en. r. Alaus ſtr. 22.

Degenbeo zu r e

Erſolgrotſons See
aller chronisohen traut titen,

C Geſchlechts u. Hantkrankheiten,
Frauenleiden, Kinderpraxis.

Apoth. Dmer, woni man al
Sprechst. u. 75. Sonnt.

Gehrotk- u. Frack-Berleih!
A. Branckt, Hackebornufſtr. 1.

7i DonnerstagB. Slegteſen
5. von m m tet

Mit Anleitung zum Spielen.
Das e aller Spiele.Preis 20 Pfg.

Volkshuchhandlung-

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg), 18. Oktbr.

Aufgeboten: Tapezierer Stroh-
bach u. Luiſe Pilling (Henrietten-ſtraße 8 und Wille Kauf-
mann Kleeblatt und Margarete
Knopf nrbnrgerſträg 65 und
Ludwigſtraße 4). Eiſendreher
Renner u. Minna Koch (Kuttel-
hof 2). Bahnarbeiter Richter
und Hille (Halle a. S.und Lieskau). Poſtbote Tatzkow
und Lina Schmidt (Halle a. S.
und Mötzlich). Arbeiter Rothe
und A. Herbig (Eismannsdorf).
Zahnarzt Engelhard u. M. Brand
kamp (Vegeſack und Dortmund).

Geboren: Arbeiter Naumann
S. (Ratswerder 12). Kaufmann
Froſt T. Sternſtraße 2). Ar-

ter Brandt T. (Marienſtr. 17).
Schloſſer Schmidt S. (Wolf-
ſtraße 210. Kantor Neumann T.
Sternſtr. 11). Arbeiter Schmidt
T. Delitzſcherſtraße 14).

Geſtorben: Emmy Vondran
aus Einsdorf, 20 J. (Klinik.
Bergmanns Kiehle aus Obers-
dorf T., 11 J. (Klinik. Witwe
Blume geb. Trümmel, 71 J.
Glauchaerſtraße 78. Arbeiter
Otto 2 J. (Weingärten 4
Knecht Bialeck aus Beuditz, 20 J.Klinik Malers Mordan S.,
1 J. (Kl. Brauhausſtraße 7).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a)
18. Oktober.

Aufgeboten: Elektrotechniker
Heinemann und Margarete Haack
(Trothaerſtraße 2).

Eheſchließungen: Straßenbahn
ſchaffner Debes und Lina Beau
(Richard Wagnerſtraße 56). Leut-
nant von Stein und Adolfine
Jacobi von Wangelin (Lafontaine
ſtraße 34 und Falkenberg, Kreis
Torgau).
W Oberingenieur König

(Reilſtr. 14). Arbeiter HederS (Feldſtraße 2). Maſchinen
meiſter Bittmann T. (Harz 22).Tiſchler Starke S. Reilſtr. 126

Arbeiter Pittler T. (Körnerſtr. 9).
Kaufmann Nommels S. (Herder
ſtraße 10).

eu
r D. Petſch dic
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immer weitere Fortſchritte, beſonders bei ſchmerzhaften Platt
füßen, welche ſich mit der Länge der Zeit unter
Schmerzen entwickeln, ſowie bei Klumpfüßen, Kurz

J beinigen, an Froſtbenlen Leidenden, desgleichen

achte man genau auf untenſtehende Packung
und weiſe Rachahmungen, da meiſtens minder

wertig, energiſch zurück.
Schweisswolle

S Schafwolle bei ſchwachen Füßen, welche nach innen oder außenumknicken, bei beginnender Steifheit der Fußgelenke,

Beunderwolle bei erwachſenen Perſonen ſowie bei Kindern, wer-
f den korrekt in hygieniſcher Weiſe behandelt durchgarantiert nicht einlaufend eigene Anfertigung der Fußbekleidung in der An-

empfehlen ſtalt Krukenbergſtraßze 18, Halle a. S., nahe den
Gebr. I, I, Loesoh, königl. Kliniken u. Walhalla Theater. Fernuf 1996.

Strickgarnhandlung, Joh. Jajscycek, Schuhmachermeiſter,
Jnt aber eines AnerkennungsDiploms. Die Anſtalt iſt von
früh 7 bis abends 7 Uhr, Sonn und Feiertags von 11 bis
12 Uhr geöffnet. Fachgemäße Broſchüre poſt- u. koſtenfrei.

Große Ulrichſtraße 36
Steinweg 30.
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Der Eiſenbahnerſtreik in Frankreſch
geht ſeinem Ende entgegen. Der Gewaltpolitik des ſich zum
Miniſterpräſidenten emporgeſtreberten Exſozialiſten Briand s
iſt es gelungen vor allem durch die militäriſche Einberufung
der ſtreikenden Eiſenbahner dem Streik das Rückgrat zu
brechen. Briand iſt das abſchreckendſte Bild eines Renegaten.
Jn dieſen Tagen hat die Humanité mehrere pikante Er-
innerungen aus der Vergangenheit dieſes ehrgeizigen Stre
bers und Seſſeljägers ausgegraben, von denen nur die eine
hier wiedergegeben ſei: Als vor zwölf Jahren die franzöſiſchen
Eiſenbahner zum erſten Male verſuchten, durch eine Lohn-
bewegung ihre Lage zu verbeſſern, fanden ſie die Unterſtützung
einer großen Anzahl Pariſer Organiſationen und ſämtlicher
Fraktionen der damals noch nicht geeinten ſozialiſtiſchen Partei.
Damals war die Petite Republique noch das ſozialiſtiſche Tage-
blatt von Paris. An leitender Stelle brachte das Blatt folgen

den Aufruf: tDie Parteifunktionäre, die Abgeordneten und die Vertreter
der ſozialiſtiſchen Blätter haben ſich am 16. Oktober vereinigt
und erklären in dieſer ſchickſalsreichen Stunde, die augen
blicklich die Republik durchmacht, feierlich, daß alle ſozia-
liſtiſchen und revolutionären Kräfte einig, entſchloſſen und
zu allem bereit ſind.

Die geſamte ſozialiſtiſche Partei proteſtiert gegen den Ein-
griff in die Freiheit der Arveiter-Gewerkſchaften und in das
Streikrecht, und trotz der Fehler der bürgerlichen Regierungen
rechnet ſie auf das geſamte Proletariat, um die Republik zu
verteidigen.

Sie wird der Militärverſchwörung nicht geſtatten, Hand zu
legen an die ſchon viel zu wenigen republikaniſchen Freiheiten
und ſie wird die Straße nicht der Reaktion und ihren Gewalt-
ſtreichen überlaſſen.

Zu dieſem Zwecke hat ſich ein dauerndes Ueberwachungs-
komitee gebildet, die Repräſentation aller organiſierten ſoziag-
liſtiſchen Kräfte.

Es lebe die ſoziale Republik!
Dieſer Aufruf war unterzeichnet von den vier ſozia-

liſtiſchen Parteic.i, ſieren foziglrevolutionären Vereinigungen
und ſieben ſozialiſtiſchen Zeitungen und den Mitgliedern des
eingeſetzten Ueberwachungskomitees. Und weſſen Namen ſtehen
als Mitglieder dieſes Komitees, das die Freiheit des Eiſen-
bahnerſtreiks gegen die Gewaltſtreiche der Reaktion verteidigen
ſoll, unter dieſem Aufruf? Die drei Namen Briand, Mille-
rand, Viviani. Aus dem Verhandlungsbericht, den die-
ſelbe Nummer der Petite Republique über die Sitzung dieſer
Parteivertreter bringt, geht hervor, daß es der Monſieur
Briand war, auf deſſen Anregung hin ein Proteſt gegen
die Eingriffe in die Freiheit des Streiks veröffentlicht wurde.
Heute iſt es derſelbe Herr Briand, der als Miniſterpräſident die
Freiheit des Streiks durch ſeine Sbirren und Gummiknüppel-
helden niedertrampeln läßt.
Jndes hat es keine Urſache, zu früh zu frohlocken! Wenn
die Eiſenbahner auch diesmal der Gewalt und hauptſächlich
deshalb unterlegen ſind, weil ihre Organiſation noch lange
micht ſtark und finangiell kräftig genug iſt, um einen ſolchen
Streik bis zum erfolgreichen Ende durchführen zu können,
ſie werden wiederkommen. Der Sache des Sozialismus
aber konnte der ehemalige Generalſtreiksapoftel keinen beſſeren
Dienſt erweiſen, als er es durch ſeine brutale und wirtſchaftliche
Niederknüppelungstaktik getan hat.

K

Wir verzeichnen noch die folgenden Meldungen:
Paris, 18. Oktober. Die Zahl der wieder arbeitenden aus-

ſtändig geweſenen Eiſenbahnarbeiter' und Angeſtellten iſt groß.
Der Betrieb iſt allenthalben normal. (?7) Die Militärbehörden
haben eine genaue Aufſtellung gemacht, welche Arbeiter und
Angeſtellte dem Einberufungsbefehl Folge geleiſtet haben. Die-
jenigen, die dem Befehle nicht nachgekommen find, werden be-
ſtraft werden. Die Bahngeſellſchaften werden Maßregeln

treffen, welche fich gegen einige Ausſtändige als notwendig er-
wieſen haben. Jn den Pariſer Bahnhöfen war der Verkehr
heute ſehr lebhaft. Soweit bekannt, ſind keine Zwiſchenfälle zu
verzeichnen. Jn Marſeille jedoch beſchloſſen die Arbeiter
in einer neuen Verſammlung trotz alledem, den Ausſtand
fortzuſetzen. Jnzwiſchen ſetzt die Polizei ihre Unter-
ſuchung über die Bombenanſchläge fort. Es heißt, daß noch
über 50 Bomben augenblicklich in Zirkulation (1) ſind. (Was
wird die Polizei nicht noch alles für Tatarennachrichten „in
Zirkulation“ ſetzen. Red.) Die Polizei hat infolgedeſſen den
Auftrag erhalten, ihr Augenmerk genau auf die Anarchiſten
zu richten und dieſe ſcharf zu überwachen.

Die Erfolge des Streiks.
Paris, 18. Oktober. Der heutige Miniſterrat beſchäftigte

ſich mit der Beilegung des Eiſenbahnerausſtandes. Der
Bautenminiſter Millerand berichtete alsdann über den
Verlauf der Verſammlung der Eiſenbahndirektoren, welche
heute morgen unter Vorſitz des Miniſters ſtattgefunden hat.
Die Direktoren verſicherten, in den erſten Tagen genaue Mil
teilungen über die Aufbeſſerung der Löhne ihres Per-
ſonals zu geben und auch über ihre weiteren Abſichten für die
Zukunft zu berichten. Außerdem führten ſie aus, daß ſie keines-
wegs beabſichtigen, zu Maſſenentlaſſungen zu ſchreiten.

Ein Proteſt der ſozialiſtiſchen Kammerfraktion.
Paris, 18. Oktober. Die ſozialiſtiſche Kammerfraktion

veröffentlicht eine Erklärung, worin ſie ſich mit den aus-
ſtändigen Eiſenbahnarbeitern ſolidariſiert und dem leb-
haften Bedauern Ausdruck gibt, daß ein ehemaliger Sozialiſt
als Miniſter ſo weit gegangen iſt, das Recht der Arbeiter
auf Streik durch die Einberufung der Reſer-
viſten illuſoriſch zu machen. Die Fraktion kündigt
an, daß eine von ſämtlichen Abgeordneten unterzeichnete Jnter-
pellation eingebracht werden wird, um die Regierung wegen
der Verletzung des Streikrechts zur Rechenſchaft zu
ziehen.

Ein übereilter Beſchluß?
Paris, 19. Oktober. Der plötzliche Beſchluß des Streik-

ausſchuſſes, die Arbeit in vollem Umfange wieder aufzunehmen,
hat unter den Eiſenbahnern großen Un willen hervor-
gerufen. Viele von ihnen bezeichnen die Haltung des Streik-
ausſchuſſes als Verrat und erklären, daß ſie ihre Mobil-
machungsbefehle zerriſſen und infolgedeſſen ernſte
militäriſche Strafen zu gewärtigen hätten. Bei einer einzigen
Verſammlung, die in der Arbeitsbörſe ſtattfand, wurden nicht
weniger als 2000 Geſtellungsbefehle vernichtet.
Außer der militäriſchen Strafe haben viele Eiſenbahner wahr-
ſcheinlich auch mit der Entfernung aus ihrer Stellung zu
rechnen.

Aus der Jugendbewegung.
Eine politiſche Zwangsinnung.

Jn der jüngſten Sitzung der Schneiderzwangsinnung in Köln
teilte der Vorſtand mit, daß er dahin zu wirken beabſichtige, daß
denjenigen Schneidermeiſtern, deren Lehrlinge der ſozialdemokra-
tiſchen freien Jugend angehören, die Befugnis zur An
ler ung von Lehrlingen genommen werde. Die „mutigen“
Herren, die trotz der geſetzlich feſtgelegten Neutralität der Jn-
nungen glauben klerikale Parteigeſchäfte beſorgen zu dürfen, werden
es bei der dennunziatoriſchen Abſicht bewenden laſſen müſſen.
Denn erſtens hat die freie Jugend keine „Mitglieder“ und zudem
haben die bedrohten Schneidermeiſter gar nicht das Recht und die
Macht, den Lehrlingen den Verkehr mit ihren ſich im Sinne von
Freiheit und Fortſchritt betätigenden Kameraden zu verwehren.

er e

Halle a. S., Donnerstag den 20. Oktober 1910 21. Jahrg.

Aus den NHachbarhkreiſen.
Protokolle vom Magdeburger Parteitage

ſtellen wir den Genoſſen zu dem Vorzugspreiſe von 75 Pfg.
das Stück (portofrei) zur Verfügung. Beſtellungen ſind durch
den Kreisvorſtand zu bewirken. Einzelne Beſtellungen erledigen
wir nur dann, wenn der Betrag gleich mit eingeſandt
wird.

Ferner haben wir noch einige Protskolle vom Nürnberger
und Leipziger Parteitage zu dem gleichen Vorzugspreiſe, ſowie
auch noch Protokolle vom letzten Preußentage.

Das Bezirkskomitee.
J. A. R. Dreſcher, Halle, Harz 42/43.

Hettſtedt. Die rote Fahne im Kriegerverein. Der
Krieger- und Militärverein in Molmeck war zu Beginn dieſes
Jahres nebſt drei andern poli zeilich aufgelöſt worden, weil
dieſe Vereine „Sonderbündelei“ hatten treiben wollen und aus
den größeren Verhänden ausgetreten waren. Mehrere Mitglieder
des Molmecker Vereins ſollen ſogar geäußert haben: „Ob wir
der roten Fahne oder einer andern folgen, das iſt
uns ganz egal!“ Der langfährige Vorſitzende des Vereins,
Stationsaufſeher a. D. Trautmann, legte den Vorſitz nieder,
gründete aber ſpäter mit polizeilicher Erlaubnis einen neuen
Militärverein. Einigen der aus getretenen Mitglieder
wurde von der Gewerkſchaft gekündigt. Unter andern
wurde der 29 jährige Bergmann, jetzt Vauarbeiter, Otio Gleißner
aus Molmeck am 1. Mai wegen „agitatoriſcher Umtriebe“ ent-
laſſen. Er glaubte, er habe die Entlaſſung dem Vorſitzenden
Trautmann zu „danken“. Am Abend des 1. Mai wurde Trautmann
beim Verlaſſen einer Gaſtwirtſchaft von einem Manne zugerufen:
„Na, dich wollen wir ſchon aus Molmeck rausbringen!“ Auf dem
Wege nach Molmcck ſprach ihn derſelbe Mann wieder an und
ſchimpfte: „Du Strolch, du Stromer, du Schuft! Lange laſſen wir
dich nicht mehr durch Molmeck gehen! Du biſt bloß wert, daß
wir dich tot ſchlagen!“ Trautmann kehrte ſchließlich mit mehreren
ihm begegnenden Bergleuten um, um den Beläſtiger los zu werden.
Er will in dem Manne mit aller Beſtimmtheit Gleißner erkannt
haben. Gleißner dagegen beſtreitet ebenſo entſchieden, der Be
treffende geweſen zu ſein. Das Schöffengericht in Hettſtedt hielt
ihn aber für ſchuldig und verurteilte ihn wegen Beleidigung zu
vierzehn Tagen Gefängnis. Jn der Berufungsverhandlung vor
der Halleſchen Strafkammer betrachtete aber der Verteidiger
Gleißners den verſuchten Alibibeweis als mißlungen und richtete
die Berufung nur noch gegen die Höhe des Strafmaßes. Die
Strafkammer erachtete jedoch die vom Schöſfengericht verhängte
Strafe, auch mit Rückſicht darauf, daß Gleißner wegen Roheits-
gergehen bereits vorbeſtraft iſt, für durchaus angemeſſen.

Brehna. Eiſenbahnprojekt. Hier wurde vor kurzem eine
Verſammlung zwecks Errichtung einer normalſpurigen Nebenbahn,
welche die hieſige Gegend dem öffentlichen Verkehr weiter er
ſchließen ſoll, abgehalten. Geplant iſt, die Bahn von Zörbig über
Spören, Quetz, Veyersdorf, Glebitzſch nach Brehna möglicher-
weiſe auch Roitzſch zu führen und dann eine Verlängerung der
genannten Strecke über Serbitz, Zaaſch, Schenkenberg über Poh-
ritzſch, Zſchernitz, Storckwitz, Schenkenberg nach Delitzſch vorzu
nehmen. Es wurden die Gutsbeſitzer Oelgart und Richter in
Glebitzſch von der Verſammlung betraut, zunächſt mit den zu
ſtändigen Kreisbehörden über die Angelegenheit Rückſprache zu
rbmen und ſoll demnächſt eine weitere Verſammlung abgehalten
werden.

Zörbig. Ein recht hartes Urteil fällte das hieſige Schöffen
gericht gegen den 29 jährigen Dachdecker Auguſt Schneider von
hier, der wegen Bedrohung und Hausfriedensbruchs zu drei Mo
naten Gefängnis verurteilt worden iſt. Gegen dieſes Erkenntnis
hat der Beſchuldigte bei der Strafkammer Halle Berufung ein
gelegt. Jm Monat Juli hatte der Prozeßagent Bunge, dem Sch.
30 Mk. ſchuldete, den Arbeitslohn Schneiders beſchlagnahmt. Dar-
über wurde der Beſchuldigte erregt und rief dem Agenten auf
der Straße die Worte zu: „Na warte Burſche, mit Dir rechne ich
noch ab!“ Am 11. Juli ſoll der Erregte dann in Bunges Wohnung
gekommen ſein, dem B. mit einem gezückten Dolchmeſſer bedroht
und der Aufforderung B.'s, das Haus zu verlaſſen, nicht Folge
geleiſtet haben. Bei der Hantierung mit dem Dolchmeſſer brachte
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[Nachdr. verb.en Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

Sie trafen ſich an der gewohnten Stelle; Marianne legte
ihren Arm in ſeinen und ging zufrieden lächelnd neben ihm
her. Wie immer war es ihm überlaſſen, den Weg zu wählen,
nach der Uhr zu ſehen, Vorſicht zu üben, Menſchen auszuweichen.
Sie wollte nicht denken, wenn ſie an ſeiner Seite war. z
ſagen hatte ſie nicht viel. Kaum etwas zu fragen. Was ihn
bedrückte, was ihn die Tage über verhindert hatte ihrem Ruf
zu folgen? Das mußte etwas Ernſtes ſein, aber ſeine Sache
war es, ob er mit ihr davon ſprechen wollte oder nicht. Ohne
dieſes Vertrauen wäre ſie nicht glücklich geweſen.

Van Tenius hielt ihren Arm feſt und machte nur von Zeit
zu Zeit eine Bemerkung über eine Blume oder über einen
ſeltenen Strauch. Er war anderswo mit ſeinen Gedanken.
Durfte er denn die geliebte Frau noch berühren? War er
nicht friedlos geworden? Der böſe Geiſt hauchte ihm auf die
Stirn und eine unſichtbare Hand wollte ſich zwiſchen ihn und
die Geliebte drängen. Um ſo feſter preßte er ihren Arm. Sr
wollte ſie nicht verlieren. Um ihretwillen war es ja geſchehen,
und um ihretwillen, um ſie zu behalten, um ſie zu beſchützen
wollte er brutal den Kampf aufnehmen, ſich behaupten gegen
eine Welt, auch gegen einen böſen Geiſt und eine unſichtbare
Hand.

„Du mußt Geduld mit mir haben,“ ſagte er endlich. „Es
laſtet etwas auf mir.“

„Kannſt du es mir nicht ſagen
„Nein.“
„Niemals?“
„Nein. Beſcheiden wir uns. Wir ſind zwei Scherben aus

gleichem Ton. Zwei Scherben, die zu einander paſſen. Bilden
wir uns nicht ein, daß wir uns zu etwas Ganzem verbinden
können.“

„Sprich nicht ſo,“ ſagte Marianne und bog ihre Hand herab,
daß ſie ſeine Finger berührte. „Mein Leben magſt du mit
einem Scherben vergleichen. Aber deines nicht. Von dir ſollſt
du ſo etwas nicht ſagen. Nicht nur, weil es mir weh tut. Es

iſt auch nicht wahr.“ eVan Tenius fuhr ihr dankbar und ſchmeichelnd mit ſeiner
linken Hand über die ihre. Sie ſagte noch leiſer und ſchüch-
terner:

„Du kennſt mich immer noch nicht. Mir kommt Zweifel immer
wie Schwäche vor. Adlige Menſchen, wie du, ſollten nie zwei-
feln. Sieh, Robert, ich bin ja dumm. Aber Schon vordem Unglück war mir Wolfgang oft ſo Er war zwar tüch
tig in ſeinem Beruf. Aber er zweifelte doch eigentlich an der

Notwendigkeit von alledem, von dem Militär und ſo. Und ſieh,
darum bin ich ihm ſchon damals fremd geworden. Weil er
nicht eins war mit ſeinem Beruf. Und darum bin ich dir ſo
vertraut, weil du ſelbſt willſt, was du ja, weißt du: das
was du willſt, iſt dein eigener Wille Jch habe dich lieb.
Gerade darum, weil du kein Scherben biſt, wie manche
andere immer waren.“

Van Tenius antwortete nicht gleich. Seine Stimmung konnte
er der Geliebten nicht verbergen. Nur über den Grund konnte
er täuſchen. Und nicht einmal Täuſchung war es, wenn er ſein
ganzes arbeitſames Leben überblickte und ſich dann unzufrieden
nannte.

Wieder einmal erzählte er ihr von ſeiner Jugend, aber dies-
mal anders, bitterer als ſonſt. Eine völlig mittelloſe Waiſe
war er von ſeinem achten Jahre geweſen. Ganz und gar von
den Wohltaten wohlhabender Verwandten abhängig. Man hatte
ihn großmütig nicht zu einem Handwerker in die Lehre ge-
geben, man hatte ihn, weil er ein begabtes Kind war, ſtudieren
laſſen fünfzehn Jahre lang hatte er Bettelbrot gegeſſen. Sie
hatten ihn nicht kärglich gehalten die Verwandten. Aber täglich
mußte er die Unterſtützung bezahlen mit dem beſten Stolze
ſeiner Seele. Liebe hatte er heucheln müſſen, Dankbarkeit,
Achtung. Zwölf Geburtstage hatte er ſich merken müſſen. Zujedem Gebristag hatte er einen ſchönen Brief ſchreiben müſſen,

und zwölf auf einmal zu Weihnachten. Niemals warf man ihm
die Wohltaten vor. Man lobte ihn, aber gönnerhaft. Fünf-
zehn Jahre lang hatten die Onkel und Vettern und wie erſt
die Frauen ihn mit ihrer Gönnerhaftigkeit hineingetrieben
in den Haß gegen ererbten Reichtum, in den Haß gegen die
Geſellſchaftsordnung, in den Haß gegen ſich ſelbſt, gegen ſeine
eigene Unwahrheit, gegen ſein knechtiſches Weſen.

„Du wirſt es kaum glauben, Marianne, aber erſt zwölf Jahre
war ich alt, da hab ich das Programm meines Lebens ent-
worfen, nach dem ich bis heute gelebt habe. Vielleicht war es
auch ein Lehrer, dem ich das Programm verdanke. Ein armer,
trauriger Menſch, der mich lieb hatte. Er hatte nichts zu ver-
ſchenken als ſeine Trauer. Zwölf Jahre war ich erſt alt, da
nahm ich mir vor, undankbar zu ſein, die Gnaden aller der
Vettern und Baſen hinzunehmen, meine Seele dafür zu knech-
ten, die Komödie dafür zu ſpielen, weil ich was lernen wollte,
weil ich Hammer ſein wollte und nicht Ambos, weil ich einmal
als Mann an der Tafel des Lebens ſitzen wollte, an der ge-
ſchmückten Tafel, nicht in der Bedientenſtube, nicht aufwartend,
nicht unter dem Tiſch die Broſamen zuſammenſuchen. Die hohe
Weisheit! Fünfzehn Jahre Bedienter und nachher bei Tiſchſitzen! Und damals ſchon ſagte ſich der zwölfjährige Junge,
und ich verſichere dich, Marianne, ich ſagte mir's damals klar
und jugendlich edel und feſt, ich kann es dir beweiſen durch
Tagebuchblätter: daß ich dann Hammer ſein wollte nicht gegen

die andern Knechte, nicht gegen den allgemeinen Ambos, ſon
der der ſtärkere Hammer gegen die andern Hämmer, die auf
mich losſchlugen, daß ich meine Kraft und mein Gelerntes an
wenden wollte zugunſten meiner Genoſſen, der Knechte und
Bedienten.“

Marianne wußte, daß ſich dann, gerade als van Tenius ſeine
Studien vollendet hatte, ſeine Lebensſchickſale veränderten. Ein
reicher Onkel war ohne Teſtament geſtorben und dem neuge-
backenen Doktor juris war eine Erbſchaft zugefallen. Eine
Erbſchaft, für die er nicht dankbar zu ſein brauchte. Gerade
genug, daß ein beſcheidener einſamer Menſch, ein Volksanwalt,
von den Zinſen beinahe leben konnte. Sie erinnerte den
Freund jetzt daran, daß durch dieſen Zufall doch alles ausge
glichen wäre, daß er nun ſein Programm ausführen konnte.

Van Tenius lachte auf.
„Ja wohl, ich kann mir meine Stube bezahlen und mein

Eſſen und zu Weihnachten einen neuen Anzug. Jch brauche
auch weiter nichts. Und da mir nicht Geld genug bleibt, um
einem Armen ein Stück Brot zu geben, ſo kann ich, was man
mich lernen ließ, den Armen zur Verfügung ſtellen. Aber
fünfzehn Jahre habe ich lügen müſſen, um das zu erreichen,
und zwölf Menſchen, lebendige und tote, haben das Recht, mich
einen Lügner zu nennen.“

Marianne blieb ſtehen und faßte unbekümmert um einzelne
Zeugen ſeine rechte Hand.

So warſt du doch„Was haſt du, Robert?
ſonſt nicht.“

„Vielleicht iſt es der Frühling, liebes Herz. Da regt ſich alle
Kreatur, weil ſie was werden möchte.“

„Geſteh es mir ein, Robert, meine Liebe genügt dir nicht.“
Sie waren wieder weiter gegangen, Arm in Arm. Jetzt blieb

van Tenius ſtehen. Der harte Zug um ſeinen Mund vertiefte
ſich, trotzdem er froh dazu lächelte.

„Du biſt ein Weib, mein Herz. Wir können uns darin nicht
ganz verſtehen. Nur einen frühreifen Knaben, einen Jüngling
kann die Liebe ganz ausfüllen, wie ſie das ganze Leben des
Weibes verſchlingen kann. Ein Mann iſt wie ein Soldar
im Kriege. Hat er nicht zu kämpfen, ſo hat er doch zu mar-
ſchieren. Und muß froh ſein, wenn der Marſch geradewegs aufs
Schlachtfeld los geht, und nicht ziellos in der Jrre. Jch glaube,
ich marſchiere geradeaus. Darum habe ich viel anderes zu
denken, als die Liebe. Das weißt du und du nimmſt es hin.
Aber etwas hat ja wohl auch ſo ein Soldat, was er noch lieber
hat als den Krieg. Sieh, mein Herz, das alte Wort: ich liebe
dich wie meinen Augapfel. Jch denke nicht immer daran, daß ich
Augen habe. Aber unaufhörlich ſchenken ſie mir Schönheit und
Glück, unaufhörlich ſchütze ich ſie ganz inſtinktiv, und wenn ich
an ſie denke, ſo bin ich froh. Nein das Bild iſt falſch. Denn
lieber noch als meine Augen habe ich dich, Marianne.“

Fortſetzung folgt.

Sag es mir.



der Angeklagte ſich ſelbſt eine erhebliche Verletzung bei. Der Be
ſchuldigte erklärte vor cht unter Tränen, er ſei früher ſelbſt
ſtändig geweſen, habe geſchäftlich Verluſte gehabt und ſich am
Tage der Tat in Schnaps und Bier tüchtig einen angetrunken.
Was er in B.'s Behauſung getan, wiſſe er nicht. Der Agent
hatte den Angeklagten ſchließlich mit dem Revolver weggejagt.
Mit Rückſicht auf die Erregung des Angeklagten wegen der Lohn
heſchlagnahme ermäßigte die Strafkammer das Urteil auf ſechs
Wochen Gefängnis.

Wehlitz. Der Sozialdemokratiſche Verein hielt am
Sonnabend ſeine monatliche Diſtriktsverſammlung ab. Genoſſe
Böhme gab den Bericht vom Kreistag. Der politiſche Monats
vericht wurde vom Genoſſen Hüniger gegeben. Auf die am
13. November ſtattfindende öffentliche Verſammiung ſei ſchon heute
hingewieſen mit dem Erſuchen, eifrig für dieſelbe zu agitieren.

Mnugdeburg. Die genarrte Polizei. Die hieſige Polizeiintereſſierte ſich in letzter Zeit beſonders lebhaft ſür die freie

Jugenddewegung. Vor etwa vierzehn Tagen hatte der Ver-
trauensmann der jugendlichen Arbeiter eine Verſammlung ein-
berufen, in der Dr. Hanauer aus Brüſſel über die belgiſche Ju-
gendbewegung ſprach. Die Polizei entſandte dazu nicht weniger
als fünf Beamte. Zwei Geheime hielten zu beiden Seiten
des Lokaleingangs treue Wacht, vor dem Saaleingang ſah ein
Uniſormierter auf Ordnung und im Saale ſelbſt waren zwei
Beamte veregit, irgend etwas zu verhuten oder zu beſchützen. Als
ein Jugendlicher gegen Schluß der Verſammlung dem Referenten
einige Grüße an die Brüſſeler Jugend auftragen wollte und da-
mit auch auf die Ueberwachung zu ſprechen kam, forderten die
Polizeibeamten die ſofortige Wortentziehung. Nach Schluß der
Verſammlung griffen die Geheimpoliziſten zwei junge Leute aus
der Schar heraus und verhafteten ſie. Die beiden Uebeltäter
wurden aber bald wieder entlaſſen.
qm lehten Sonntag hatten nun die Jugendlichen eine neue
Verſammlung einberufen mit dem gefährlichen Thema Kampf der
Vauern wider den König.“ Pünktlich ſtellten ſich wieder
zwei Polizeibeamte ein. Eifrig machten ſie Notizen über die
Ausführungen des Referenten, bis ſie merkten, daß dieſer über

das Schachſpiel ſprach. Auf Koſten der Polizei konnte
wieder einmal viel gelacht werden!

z c 9 F. 9 o 3 1„Deffan. Die ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit des
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lirteil gefällt, welches als wertvolles Material bei der Neu-
vearbelnng des Strafgefetzes verwendet werden kann und namentlich
dazu beitragen wird, die Frage zu klären, ob auch die Straffammer-
urteite unter Mitwirkung von Laien gefällt werden ſollen. Au-
geklagt war ein noch nicht 13 Jahre alter Schulknabe Max S.
wegen einer Tat, die er 24 Tage nach Eintritt in das ſtrafmündige
Alter begangen hat. Das Gericht erklärte ihn unter Annahme

41 d hor er 2mildernder Umſtände der Körperverletzung mit tödlichem Ausgange
für ſchutdig und verurteilte ihn zu einer Woche Gefängnis Die

o d e v d ad 99 F 8 J 4beiden 14 und 9 Jahre alten Vruder ſchligen den 14 jährigen
Bruder des Angetlagten mit Stöcken. Der Ungeklagte ließ ſich
von einem Jungen, der die Schweine hütete, eine Ochſenvpeitſche

en, nahm fie verkehrt, wickelte ſich die Schnur um die rechte
Hand, fahte auch mit der linken Hand die Peitſche und wandte
ſich damit dem 1 jä Otto K. zu, der ihm drohend gegenüber

etreten war. Der Angetiagte ſchlug Otto K. mit dem Peitſchen-
ſtile über den Kopf, ſo daß er hinſturzte. Otto K. erhob ſich
vieder und wolite auf den Angeklagten eindringen, wurde aber
von ſeiner Mutter nach Hauſe gebracht. Am folgenden Tage ſtarb
er an den Folgen eines Schädelvruchs und Blutergzuſſes in die
Schädelhöhle. Die Verletzungen waren durch den Peitſchenhieb
des Angeklagten hervorgerufen. Der Angeklagte gab vor Gericht
an, er habe den K. nicht auf den Kopf treffen, ſondern ihm nur
eins auswiſchen wollen, weil dieſer ihn tags zuvor geſchlagen habe.
Das Gericht hat feſtgeſtellt, daß der Angeklagte vorſätzlich gehandelt
hat, daß die Peitſche, wie er wußte, ein gefähyrliches Werkzeug
war, daß er gewußt hat, daß die Körperverletzung eines andern
ſtrafbar iſt und daß er die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ſeiner
Handlung erforderliche Einſicht beſeſſen hat. Der Verteidiger des
Angeklagten machte Notwehr geltend. Dazu ſagte das Gericht:
Als Beweggrund für ſeine Handlungsweiſe hat der Angeklagte
ſelbſt angegeben, daß er dem K. eins auswiſchen wollte. Zu ſeinen
Gunſten nimmt das Gericht an, daß er ſeinen Bruder, der von
den beiden K. mit Stöcken geſchlagen worden war, hat helfen
wollen. Es konnte dann Notwehr vorliegen. Aber die Ver-
teidigung darf die Grenzen der Nonvehr nicht überſchreiten. Der
Angeklagte hat dieſe Grenzen überſchritten und iſt ſich deſſen be-
wußt geweſen. Es hätte genügt, ſeinen Bruder zu ſchützen, wenn
er die Peitſche in der üblichen Weiſe anfaßte. Es iſt nicht feſt-
geſtellt, daß die beiden Bruder Koch ſich zugleich gegen den An-
geklagten gewendet hätten. Aber auch in dieſem Falle würde eine
Neberſchreitung der Notwehr vorliegen, da die Verteidigung in
dieſer Weiſe nicht erforderlich war, um den Angriff der beiden
Brüder K. von ſich und ſeinem Bruder abzuwehren. Der Angekiagte
hat nicht in Beſtürzung, Furcht oder Schrecken die Grenzen der
Derteidigung überſchritten er hat mit voller Ueberlegung und
Ruhe gehandelt, was ſich ſchon daraus ergibt, daß er nicht blind-
lings losgeſchlagen, ſondern erſt die Schnur um die Hand gewickelt
hat, ſo daß ihm niemand die Peitſche entreißen und ihm die
Schunr beim Schlagen nicht hinderlich ſein konnte. Jn der
Reviſion, welche vom Offizialverteidiger eingelegt worden war,
wurde die Feſtſtellung, daß der Angektlagte bewußt die Grenzen
der Verteidigung überſchritten habe, bemängelt. Der Angeklagte
habe zur Zeit der Tat eben erſt das ſtrafmündige Alter erreicht
gehabt und habe offenbar noch nicht ſoviet Einſicht beſeſſen, um
alle die juriſtiſchen Erwägungen anſtellen zu können, die hier in
Frage kommen. Mit Rückſicht auf die unanfechtbaren tatſächlichen
Aen nsen mußte das Reichsgericht anf Verwerfung der Reviſion
erkennen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 19. Oktober 1910.

(Fortſetzung aus der 1. Beilage.)
Achtung, Arbeiterturner! Wie aus dem heutigen Jnſerat

erſichtlich iſt, finden die Turnſtunden der II. Abteilung (Halle-Süd)
von nun ab Dienstag und Freitag im Glauchaiſchen Schützenhauſe
ſtatt. Die Turngenoſſen werden um zahlreiches und pünktliches
Erſcheinen erſucht.

Die MonoplanSchauflüge durch den früheren Radweltmeiſter
G. Poulain finden am Sonntag, den 23., Montag, den 24., Sonn-
abend, den 29. und Sonntag, den 30. Oktober, auf der Rennbahn
Paſſendorfer Wieſen ſtatt. Dieſe bisher hier noch nicht gezeigten
Schauflüge werden ſicherlich ein großes Publikum nach den Wieſen
locken. (Näheres ſiehe Jnſerat).

Stadttheater. Am Donnerstag folgt als vierte Vorſtellung
im Björnſon Zyklus des Dichters letztes Werk Wenn der junge
Wein blüht, von Herrn Sieg inſzeniert. Freitag wird Lortzings
Waffenſchmied gegeben, der ſeit zwei Jahren nicht mehr auf dem
Repertvir erſchienen iſt. Die Titelpartie iſt Herrn Kammerſänger
Schwarz übertragen worden, der für derartige Aufgaben beſonders
prädeſtiniert iſt, was er durch ſein Auftreten als Falſtaff gelegent-
lich ſeines Probegaſtſpiels im vorigen Jahre bewieſen hat. Den
Grafen Liebenan ſingt Herr Kammerſänger Rudolph, die Marie
Frl. Kühn, den Georg Herr Gruſelli, den Adelhof Herr Krut-
hoffer, die Jrmentraut Frau Walter Hörig. Die muſikaliſche
Leitung übernimmt Herr Kapellmeiſter Sauer. Für Sonnabend
iſt Nathan der Weiſe angeſetzt. Das Repertoir für Sonntag nach-
mittag mußte geändert werden; es geht mit Herrn Pawlowsky
als Manrico und Frl. Aſhley als Accuzena Der Troubadour als
FremdenVorſtellung bei ermäßigten Preiſen in Szene. Sonntag
abend Der fidele Bauer. Vorbeſtellungen für ſämtliche angezeigte
Vorſtellungen nimmt die Tageskaſſe entgegen. Die Vorzugskarten
der literariſchen Geſellſchaft haben für Donnerstag und Sonnabend
Gültigkeit.,

Erſtes des Stadtt ter Dre (Veranſtalter: Geheimrat Richards; muſikal. Leitung: Eduard Mörtkke).
Es ſei ein letzter Hinweis auf das morgen, Donnerstag, ſtatt
findende 1. Sinfonie-Konzert des StadttheaterOrcheſters geſtattet.
Um eine möglichſte Einheitlichkeit des Programms zu erzielen,
kommen in dem ſinfoniſchen Teil des Abends nur Werke moderner
franzöſiſcher Komponiſten zur Aufführung. Die Soliſtin, Fräulein
Eva von der Oſten, die berühmte Primadonna der Dresdner Hof-
bühne, trägt außer einer Arie von Maſſenet verſchiedene Lieder
am Kiavier vor, die Herr Kapellmeiſter Riedel am Bechſtein be
gleitet. Karten- Vorverkauf in der Hofmuſikalienhandlung Rein
hold Koch.

Walhallatheater. Heute treten die acht heiligen Chunguſen
zum letzten Male auf. Morgen beginnt eine ſehr intereſſante
RNummer, ein nur auf zehn Tage berechnetes Gaſtſpiel. Es iſt
dies: Durga, das fliegende Piano. Madama Shee, die
berühmte Tänzerin der vier Elemente, hat hiermit etwas zuſammen-
geſtellt, was alle Zuſchauer direkt ſprachlos macht. Man fragt
ſich: Wie geht die Sache zu? Der beſte Beweis der Güte dieſer
ſenſationellen Neuheit iſt, daß Madame Shee mit „Durga“ inner-
halb eines Jahres dreimal im Wintergarten zu Berlin engagiert
geweſen iſt.

Ein Creis auf den Schienen. Am Montag gegen 19 Uhr
abends legte ſich ein 77 jähriger Mann auf die Schienen der Hafen
bahn, um ſich überfahren zu laſſen. Er wurde jedoch rechtzeitig
benierkt, und in Schutzhaft genommen. Da er über heftige
Schmerzen klagte und anſcheinend Lyſol getrunken hatte, wurde er
nach der Klinik geſchafft. Was mag den alten Mann wohl zum
Selbſtmordverſuch getrieben haben. Die „geſicherte Exiſtenz bis
ins hohe Alter hinein“

Mllerlei.
Wellmans Ozeankflug gelcheitert:

Nenyork, 19. Oktober. Die Jnſaſſen des Ballons
Amerika der Wellman- Expedition wurden geſtern früh
durch den Dampfer Trent 450 Seemeilen ſüdlich von
Sandy Hoote gerettet. Der Ballon wurde aufgegeben.

Was ſo ziemlich vorauszuſehen war, iſt eingetreten: Well-
mans ſo kühn begonnener Veſuch, den Ozean von der neuen
zur alten Welt im Luftſchiff zu überfliegen, iſt zu Waſſer ge-
worden: Nachdem die Expedition mehrere Tage auf dem Meere
berumgetrieben worden war, ohne erheblich vorwärts zu kom-
men, mag ſie froh geweſen ſein, in höchſter Bedrängnis das
rettende Schiff zu finden, das ſie ganz und heil an Bord nahm.

Weil kaum jemand mit dem Gelingen des kühnen Wagniſſes
gerechnet hatte, wird auch niemand über den etwas tläglichen
Ausgang des Unternehmens enttäuſcht ſein! Mit Recht hielt
man den Plan mehr für eine bizarre Laune eines amerila-
niſchen Journaliſten, als für eine Sache, von der die Luft-
ſchiffahrt und damit die Menſchheit viel profitieren würde.

Schon die Perſon Wellmans ließ keine große Sympathie für
das Unternehmen aufkommen. Sein vor Jahren unter-
nommener Verſuch, den Nordpol im Luftſchiff zu erreichen, war
zwar mit ſehr viel Tamtam angekündigt, aber ſo ſchlecht vor-
bereitet und organiſiert, daß er von vornherein ſcheitern
mußte. Nicht viel anders ſcheint es diesmal geweſen zu ſein.
Kein Menſch hat eiwas davon gehört, daß mit dem Ballon
eines gang neuen Syſtems erſt Prodefahrten unternommen
worden ſind, bevor man die tollkühne Fahrt antrat. Man
gondelte auf gut Glück los und glaubte, das Glück ließe ſich
dauernd dadurch feſthalten, wenn man ebenſo bezeichnend,
wie es echt amerikaniſch iſt! einen ſchwarzen Kater
mit an Bord nähme! Aber die Konſtruttion des Ballons, der
zu erwartende Gasverluſt, das etwaige Verſagen der Motore,
die Stürme des Meeres, der undurchdringliche Nebel und was
der hundert Möglichkeiten noch ſind, die allein oder zuſammen
genommen das Unternehmen zum Scheitern bringen mußten,
ſcheinen ſich nicht an die famoſe Hateridee geſtört zu haben.
Glücklicherweiſe bat die tolle Geſchichte keine Menſchenopfer ge
ſordert und Wellman und ſeine Begleiter kehren gerettet ſamt
ihrem Kater und auch ein klein wenig mit dem Fluche der
Lächerlichkeit beladen nach Dollarland zurück um wahrſchein-
lich für die nächſte Zeit von ihren romantiſchen Schrullen ge-
heilt zu ſein. So wenig eine Luftreiſe zwiſchen der alten
und der neuen Welt eine UÜtopie iſt die Technik der Luft-
ſchiffahrt iſt gegenwärtig doch noch zu unvollkommen, um
ſolche Wünſche von heute auf morgen Tat werden zu laſſen.

Ueber Einzelheiten der Fahrt und der Rettung berichten die
folgenden Telegramme:

Neuyort, 19. Oltober. Der Dampfer Trent telegra-
phierte ohne Draht: Wir ſichteten die Amerika um 5 Uhr
geſtern früh. Sie befand ſich in Notlage und ſignaliſierte, daß
ſie Hilfe bedürfe. Nach dreiſtündigem Manöverieren gelang
es, die geſamte Mannſchaft und die „Glückskatze“ an Vord zu
nehmen. Sie befinden ſich alle wohl.

Neuyvort, 19. Oktober. Um 10 Uhr abends traf hier von
Wellman ſelbſt ein Telegramm ein mit folgendem Jnhalt:
Heroiſche Rettung. Vaniman und alle meine braven und
loyalen Begleiter ſind in dieſem Moment gerettet worden und
an Bord des Dampfers Trent. Um Mitternacht traf ein
weiteres Telegramm Wellmans mit näheren Details über die
Ozeanfahrt ein: Nachdem wir am Sonntag morgen die Höhe
von Nantucket paſſiert hatten, legten wir ungefähr 140 PMei-
len in oſten-nordöſtlicher Richtung zurück ohne den Motor zu
gebrauchen, da der Ballon von einer leichten Briſe getrieben
wurde. Am Nachmittag kam der Wind ſtärker aus Weſten und
um 9 Uhr abends befanden wir uns im 42. Grad nördlicher
Breite und 67. Drad weſtlicher Länge. Jn dieſer Zeit wehte
der Wind aus Nordweſten ſehr ſtark, und zwar 30 Meilen in
der Stunde. Die Amerika wurde mit einer Geſchwindigleit
von 25 Meilen pro Stunde davongetragen. Der Equilibrator
bewies großen Widerſtand. Sr ſprang von Welle zu Welle,
beruhigte den Vallon, um ihn dann wieder zu erſchüttern. Dieſe
Zwitterbewegung drohte alles aus den Fugen zu reißen. Es
war eine furchtbare Nacht, die wir durchmachten. Die
Stimmung der Beſatzung war jedoch ruhig, ja ſogar freudig.
Wir ſchliefen ein in dem Glauben, auf dem Waſſer zu er-
wachen.

Kein Tag ohne Grubenunglück:
Eine neue ſchreckliche Grubenkataſtrophe hat ſich in einem

Schachte der Gewerkſchaft Siegfried, Groß- Gießen
bei Sarſtedt (Hannover), zugetragen.

Jn einem Schacht brach infolge Exploſion giftiger Gaſe ein
Brand aus. Bisher wurden zwei Bergleute tot und einer ver
letzt zutage gefördert, während ſich dreizehn Mann noch in
der Grube befinden.

Zu dem Unglück teilt die Verwaltung mit, daß auf der 750-
Meter-Sohle, 200 Meter vom Schacht entfernt, beim Sprengen
des Salzes mit Dynamit eine Dynamitexploſion erfolgte. Ein
Arbeiter wurde getötet. Ueber das Schickſal der anderen 14
Arbeiter, die ſich noch im Gange befinden, kann die Ver-
waltung noch nichts ſagen, da die Wetterſcheiben be-
ſchädigt ſind und erſt neu eingeſetzt werden müſſen. Der
Schacht ſelbſt iſt vollkommen intakt. Der königliche Revier-
beamte in Sarſtedt, der zufällig zu einer Beſichtigung an-
weſend war, iſt ſelbſt in den Schacht eingefahren. Man
nimmt an, daß die Leute beim Sprengen der Kaliſalze bei
Anwendung des Dynamits nicht die nötige Vorſicht gebraucht
haben. (?71) Die Wetterſcheide iſt vollſtändig zertrümmert.
Bisher war es infolge der furchtbaren Hitze nicht möglich, an
die Eingeſchloſſenen heranzukommen. Auf die Kunde von dem
Unglück waren ſofort Aerzte aus den umliegenden Ortſchaften
zur Stelle. Die meiſten Leute der n rleiden an Erſtickungsanfällen.

14 Tote.
Ein ſpäteres Telegramm beſagt:
Hannover, 19. Oktober. Die Leichen von den 14 Berg-

leuten, die bei dem Exploſionsunglück auf dem Schacht der Ge

werkſchaft Siegfried bei GroßGieſen et worden ſind Rind
geborgen. Sie ſind zum Teil ſehr verſtümmelt und ver

rannt und kaum kenntlich. Ueber den Verlauf der Rettungs-
arbeiten, die ſich ungemein ſchwierig geſtalteten und den Tod
zweier Bergleute zur Folge hatten, wird noch berichtet: Die
Mannſchaften der Rettungskolonne kam nur langſam vor-
wärts, da im Schacht neue Exploſionen erfolgten und ſich auch
zum Teil giftige Gaſe angeſammelt hatten. Zwei von den

ettungsmannſchaften, die ſich zu weit vorgewagt hatten,
mußten ihren Wagemut mit dem Tode bezahlen. Nachmittagsum 4 Uhr wurden die Leichen zutage geſördeei.

Ein furchtbarer Orkan.
hat auf Havanna ſchreckliche Verwüſtungen angerichtet.

Wie New York Herald aus Havanna meldet, ſtieg geſtern
die Waſſerhöhe infolge des Orkans derart, daß der nördliche
Stadtgürtel überſchwemmt wurde. Nach einer weiteren
Meldung des Blattes ſind dem Generalpoſtmeiſter Nachrichten
aus Pinar del Rio zugegangen, daß die Städte Martinas,
Guana le Grifa, Punta, Carpes, Cortez und der größte Teil
von Artemiſa zerſtört worden ſind. Das Blatt ſchätzt die
Zahl der auf Kuba Umgekommenen und Verletzten auf
tauſend. Der Schaden beträgt Millionen von Dollars. Jn
den Provinzen ſind Tauſende obdachlos. Man glaubt
aber, daß yur die weſtlichen Provinzen von der vollen Gewalt
des Sturmes getroffen worden ſind. Die Bananen- und
Weizenernte iſt zerſtört, ſo daß es nötig ſein wird, das Ausland
um Beihilſe zu erſuchen. Die Tabakernte wird höchſtens zehn
Prozent der normalen Ernte betragen, der Zucker hat weniger
gelitten. Geſtern gegen 10 Uhr abends ließ der Sturm nach.
Das Wohnviertel von Havanna ſteht zum größten Teil unter
Waſſer.

Jackſonville, 18. Oktober. Das geſtrige Unwetter hat
auch an den Fruchtbäumen der Halbinſel Florida bedeuten
den Schaden angerichtet. Der Sturm ging vom Zentrum der
Halbinſel aus, der Verluſt wird nach vorſichtigen Schätzungen
auf eine Million Dollar angegeben.

Brand auf einer Kohlengrube.
Duisburg, 18. Oktober. Auf der Gutehoffnungshütte

bei Oſterfeld wurden heute morgen die Teerfabrik und die
Kokerei durch Feuer zerſtört. Jn unglaublich kurzer Zeit war
das ganze Etabliſſement in ein Rauch und Flammenmeer ge-
hüllt, das ſo viel Rauch und Hitze entwickelte, daß die Zu-
ſchauer von der nahen Straße vertrieben wurden. Plötzlich
vernahm man einen dumpfen Knall, und in demſelben Augen
blick brachen die Flammen, die das Dach geſprengt hatten, aus
dieſem hervor, faſt hundert Meter hoch züngelnd. Aus der
ganzen Umgegend kamen etwa fünfzehn Feuerwehren herbei-
geeilt, doch wurde die ganze Anlage in kurzer Zeit total ver
nichtet. Vorausſichtlich werden die ſechzig Oefen der Kols
fabrik ſtill liegen. Der Schaden beträgt über eine Viertel-
million.

Eiſenbahnunfall.
München, 18. Oktober. Jn der Station Taufkirchen bei

München iſt heute vormittag ein Vorortzug inſolge Ueber
fahrens des Halteſignals und angeblich durch Verſagen der
Bremſe auf einen dort rangierenden Güterzug mit großer Ge-
walt aufgefahren. 13 Perfſonen, darunter das Zugperſonal
und mehrere Frauen, erlitten Prellungen und Schnittwunden
durch umherfliegende Glasſplitter, da alle Fenſter und Lampen
des Perſonenzugs durch die Gewalt des Anpralls zertrümmert
wurden.

Mit Mann und Maus untergegangen.
Hamburg, 18. Oktober. Der Dampfer Valeria der Reederei

A. Kirſte in Hamburg iſt bei Reval untergegangen. Der Dampfer
wurde am Montag von Reval in Hamburg erwartet, ſtatt deſſen
traf heute Vormittag bei der Reederei die Meldung ein, daß vier
tote Matroſen in Korkweſten, die den Namen Valeria Ham-
burg trugen, an der Küſte von Ondel angetrieben ſind. Da auch
einige Oelfäſſer dort antrieben, die zur Ladung gehörten, fo wird
nicht daran zu zweifeln ſein, daß der Dampfer mit ſeiner Be
ſatzung aus 16 Mann beſtehend, bei dem Nordoſtſturm am Sonn
tag verloren gegangen iſt.

Alleinfeligmachende Moral.
Das Zentrumsblatt Germaina ſchreibt in ſeiner Abendaus-

gabe vom Dienstag folgendes: Zu Ehren des ſpaniſchen Frei-
denkers Francisco Ferrer veranſtalteten bekanntlich am
Sonntag in Rom Mitglieder der radikalen Partei Umzüge durch
die Stadt. Ein Mann erklomm dabei das Giordano Bruno-
Denkmal, um eine Anſprache zu halten. Er ſtürzte ab und blieb
mit zerſchmetterter Schädeldecke am Fuße des Denkmals liegen.

Das fromme Blatt will doch zweifellos damit andeuten, daß
der Himmel dieſen Frevler niedergeſtreckt habe, denn es hat auch
die Notiz mit der geſchmackvollen Ueberſchrift verſehen „Ein be-
ſtrafter Frevler“. Die alleinſeligmachende Kirche hat ſelbſt
verſtändlich auch die lauterſte chriſtliche Moral

Letzte Nachrichten und Depelſchen.
Dekorierung der Polizeihelden:

Berlin, 19. Oktober. Der Polizeipräſident v. Jagow iſt
von Wilhelm II. aufgefordert worden, 80 Schutzleute und
ſieben Polizeioffiziere zu benennen, die ſich in Moabit „aus-
gezeichnet benommen“ hätten. Die Poliziſten ſollen deko-
riert werden.

Sächſiſche Landtagsnachwahlen.
Leipzig, 19. Oktober. Bei der geſtrigen Landtagserſatz

wahl erhielt der Kandidat der Sozialdemokratie 7745
Stimmen, die Nationalliberalen brachten es auf 10774 Stim-
men, während für den Konſervativen 1932 und den Antiſemiten
1520 Stimmen abgegeben wurden. Es hat ſomit Stichwahl
zwiſchen dem Sozialdemokraten und dem Nationalliberalen
ſtattzufinden. Der Rückgang der ſozialdemokratiſchen Stima
men iſt in der ſchwachen Wahlbeteiligung zu ſuchen.

Bei der Nachwahl in Plauen wurde der Konſervative mit
5414 Stimmen gewählt. Auf den Sozialdemotraten entfielen
2153, auf den Nationalliberalen 2149 Stimmen.

————V—bö—
Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Wissen Sie eine feine
Cigarette zu schätzen?
Dann verlangen Sie die Marke „Salem Alelkum“. Durch die
Tatsache, da sich Fabrikant und Händler bei dieser Cigarette

mit einem äußerst beschei-
denen Nutzen begnügen,

wird dem Raucher ein edeles
und bekömmliches Fabrikat
zu einem sehr mäbhigen Preise

geboten. Zu haben in den
durch Plakate Kenntlich ge-
machten Geschäften,

Mr. 4/2 4 5 6 8 10
Preise: 39/2 4 5 6 8 10 Pfg. d. gt.

Orient. Tabak u. Clgaretten fabrik
VENID ZE, Inhb. Hugo Zietz, Dresden.

Fabrik
Ensicht
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